
109 

Anzeigeölati 
für die 

Erzdiözese Freiburg. 
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(Orb. 20. 2. 1931 Wr. 2123.) 

Päpstliches Rundschreiben über die christliche Ehe. 

Dieser Nummer des Anzeigeblattes liegt zum handli- 
chen Gebrauch die vom Verlag I. P. Bachem in Köln 
herausgegebene amtliche deutsche Ausgabe des Rundschrei- 
bens des hl. Vaters Papst Pius XI. über die christ- 
liche Ehe vom 31. Dezember 1930 bei. In der Her- 
derschen Verlagshandlung in Freiburg i. Br. ist eine la- 
teinisch-deutsche Ausgabe der genannten Enzyklika erschie- 
nen, die wir im Hinblick auf die Wiedergabe des lateini- 
schen (authentischen) Textes und die große Uebersichtlich- 
keit den Geistlichen für das Studium des überaus bedeut- 
samen päpstlichen Rundschreibens zur Anschaffung angele- 
gentlichst empfehlen. 

Freiburg i. Br., den 20. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 18. 2. 1931 Nr. 1747.) 

Empfehlung des Dorromäusvereins durch den 
Hl. Vater. 

Das Staatssekretariat Seiner Heiligkeit hat unterm 
24. Dezember 1930 an den hochwürdigsten Herrn Kardi- 
nal Schulte in Köln nachstehendes Empfehlungsschreiben 
für den Borromäusverein gerichtet: 

„Das von Euerer Eminenz am 11. September 
d. I. in Sachen des rühmlichst bekannten Vereins, 

der den Namen des hl. Karl Borromäus trägt, hier- 
her gerichtete Schreiben hat Seine Heiligkeit huldvoll 
entgegengenommen. 

Der Heilige Vater beglückwünscht den Borro- 
mäusverein zu seinen lobenswerten Bemühungen um 
die Verbreitung guter Bücher, die er seit langem als 
seine besondere Aufgabe tatkräftig in die Hand ge- 
nommen hat, und spricht allen, die seine Arbeit, sei 
es durch persönliche Mühewaltung, sei es durch Be- 
schaffung von Geldmitteln, gefördert haben und noch 
fördern, die ehrenvolle Anerkennung aus, die ihnen 
gebührt. An die Leiter des Vereins richtet er in 
väterlicher Liebe die Mahnung, mit stetig wachsender 
Hingabe und Umsicht ihr Unternehmen immer weiter 
auszubauen, wie ja auch die Freunde und Vorkämpfer 
des Falschen ihre Betriebsamkeit mit jedem Tage 
steigern. Es ist der lebhafte Wunsch des Heiligen 
Vaters, daß der Verein im Geiste und unter dem 
Schutze des heiligen Bischofs von Mailand immer 
mehr dazu beitragen möge, daß Lehren, die irrig 
sind, überwunden werden, der katholische Glauben 
verteidigt und die Tugend als Lebensideal auf den 
Leuchter erhoben wird. 

Damit diese Ziele umso leichter erreicht werden, 
spendet der Heilige Vater als Unterpfand der himm- 
lischen Gaben und als Ausdruck seines Wohlwollens 
Euerer Eminenz sowie den Leitern und sämtlichen 
Mitgliedern des Borromäusvereins in besonderer 
Liebe den Apostolischen Segen. 

gez. E. Card. Pacelli.« 
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Dieses Schreiben ist den Gläubigen bekannt zu geben. 
Sie sind erneut zu ermuntern, die Aufgaben der Borro- 
mäusvereine durch ihre Mitgliedschaft und die fleißige 
Benützung der Bibliotheken wirksam zu unterstützen. 

Freiburg i. Br., den 18. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

lOrd. 19. 2. 1931 Nr. 1960.) 

Seligsprechuugsprozeß des Pfarrers Liborius Wagner. 

Für den ehrwürdigen Diener Gottes Liborius 
Wagner soll laut Mitteilung des hochwürdigsten Herrn 
Bischofs von Würzburg der Seligsprechungsprozeß ein- 
geleitet werden. Pfarrer Liborius Wagner ist am 
9. Dezember 1631 um des Glaubens willen gemartert 
worden. Er war vorübergehend auch Pfarrer in der 
früher zur Diözese Würzburg gehörigen Pfarrei Hardheim 
(Dekanat Walldürn). Wir bringen den Geistlichen den 
nachstehenden Erlaß des Herrn Bischofs von Würzburg 
zur Kenntnis und veranlassen sie, diesen den Gläubigen, be- 
sonders in den Pfarreien des Hinterlandes, in geeigneter 
Weise bekannt zu geben und bis zum 10. März d. Js. 
etwaige sachdienliche Mitteilungen anher vorzulegen. 

Freiburg i. Br., den 19. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

* 

Einleitung des $elig$precbung$prozc$$e$ von 
Liborius magner. 

Aus eigener Verehrung und auf wiederholte Bitten 
des hochwürdigen Klerus und der Gläubigen der Diözese 
haben Wir uns entschlossen, den Seligsprechungsprozeß 
des Dieners Gottes Liborius Wagner, Pfarrer in Alten- 
münster, in die Wege zu leiten, der am 9. Dezember 1631 
seines Glaubens wegen ermordet worden ist. Als erstes 
Erfordernis hierzu ist es nötig, die dem Diener Gottes 
zugeschriebenen Schriften zu sammeln. Wir geben deshalb 
allen Gläubigen die Unserer Jurisdiktionsgewalt unter- 
stehe», und die im Besitze von Schriften des Priesters 
Liborius Wagner sind, mag es sich um nnveröffentliche 
oder auch im Drucke erschienene Schriften handeln, mögen 
es Predigten, Briefe, Tagebücher, selbstverfaßten Lebens- 
beschreibungen oder schließlich Aufzeichnungen sein, die 
er selbst mit eigener Hand gemacht hat oder auch von 
einer anderen Person verfertigen ließ, den Auftrag, diese 
Schriften und Schriftstücke innerhalb eines Monats, ge- 
rechnet vom 18. Februar an, Uns zuzuleiten. Wer unserem 

Auftrag nicht nachkommt, der setzt sich der Gefahr kirch- 
licher Strafen aus. Sollte aber jemand wissen, daß 
Schriftstücke des genannten Diener Gottes von anderen 
zurückbehalten werden, so sind deren Namen der bischöf- 
lichen Behörde mitzuteilen, damit diese zu geeigneter Zeit 
in Rechtssorm zu Protokoll geben können, was sie über 
die Sache wissen. Diejenigen aber, die aus Verehrung 
gegen den Diener Gottes von ihm selbst verfaßte Schrift- 
stücke für sich zu behalten wünschen, können auch beglau- 
bigte Abschriften einreichen. 

Würzburg, den 11. Februar 1931. 

(gez.) Mathias, Bischof von Würzburg. 

(Ord. 20. 2. 1931 Nr. 2151.) 

Uiennal- und Kuraeramen. 

Für die Triennal- und Kuraexamina dieses Jahres 
setzen wir folgende Prüfungsgegenstände fest: 

I. Triennalexamen. 

1. Fundamentaltheologie: Die Kirche als 
Vermittlerin der Offenbarung. 

2. D o g m a t i k: Christologie. 
3. Moraltheologie: Die Lehre vom Eigentum 

und von dessen Verletzung. 
4. Kirchenrecht: De poenitentia. C. I. 0. can. 

870 — 936. 

5. Exegese: Perikopen (Episteln und Evangelien) 
der sechs Sonntage nach Ostern und des Festes 
Christi Himmelfahrt. 

II. Kuraexamen. 
1. Dogmatik: Eschatologie. 

2. Moral- und Pastoraltheologie: Die 
Verwaltung des Bußsakramentes. 

3. Kirchenrecht: De sanctissima Eucharistia. 
C. I. C. can. 801 — 869. 

4. Exegese: Psalmen und Cantica der kleinen 
Horen, Vesper und Complet des Sonntagsoffi- 
ziums. 

Zum Triennalexamen sind die Priester der 
Jahrgänge 1928, 1929 und 1930 verpflichtet, zum Kura- 
examen alle Priester, deren Jurisdiktion in diesem 
Jahre erlischt und die den Pfarrkonkurs »och nicht abge- 
legt haben bezw. sich demselben in diesem Jahr nicht 
unterziehen. 
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Für die Vorbereitung auf die kirchenrechtliche Prüfung 
ist nicht nur der 6.1.6., sondern auch ein Lehrbuch zu ver- 
wenden. Wir empfehlen zu diesem Zweck die Abhand- 
lungen von Professor Dr. N. Hilling. 

Die Herren Pfarrvorstände mögen von dieser Verord- 
nung ihren Hilfspriestern Kenntnis geben. Die Abhaltung 
der Examina ist für den Herbst vorgesehen; genauer Ter- 
min und Ort werden noch bekannt gegeben. 

Frei bürg i. Br., den 20. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Ord. 20. 2. 1931 Nr. 1306.) 

Homiletische Fortbildung des Klerus. 

Zum Julitermin d. I. wird die Vorlage folgender 
homiletischer Arbeiten vorgeschrieben: 

1. Eine Predigt auf das hl. Osterfest. 
2. Eine Predigt oder Homilie auf den 3. Sonntag 

nach Pfingsten. 

Zum Dezembertermin sind vorzulegen: 

1. Eine Predigt auf Mariä Himmelfahrt oder Mariä 
Geburt oder Mariä Empfängnis. 

2. Eine Homilie auf den 20. Sonntag nach Pfingsten 
über Epistel oder Evangelium. 

Es sollen nur solche homiletische Arbeiten vorgelegt 
werden, die tatsächlich gehalten wurden. Die Wahl und 
Formulierung des Themas ist freigestellt. 

Verpflichtet zur Vorlage sind die Priester der Ordi- 
nationsjahrgänge 1927, 1928, 1929 und 1930. Wir 
erinnern an unsere Verfügung vom 24. Februar 1930 
(Anzeigeblatt Nr. 4), wonach die homiletischen Probe- 
arbeiten zwar bei den Dekanaten im Laufe der Monate 
Juni und Dezember vorzulegen, von diesen aber zur Zen- 
sur an uns einzusenden sind. Da nach genannter Ver- 
ordnung nunmehr nicht eigens dazu gefertigte, sondern 
bereits vorliegende, gehaltene Predigten einzureichen sind 
und somit eine ernstliche Mehrbelastung nicht gegeben ist, 
kann eine Dispens nur im Falle längerer Erkrankung 
gewährt werden. 

Die Arbeiten sind halbbrüchig und zwar jeweils auf 
die äußere Blatthälfte zu schreiben. Auf der ersten Seite 
sind Name und Anstellungsort des Verfassers, sowie das 
zuständige Dekanat anzugeben. Auch ist ein Vermerk über 
den Gottesdienst, in dem die Predigt gehalten wurde, für 

deren Beurteilung von Bedeutung und wolle deshalb nicht 
unterlassen werden. 

Freiburg i. Br., den 20. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Ord. 19. 1. 1931 Nr. 632). 

Die Deaufstchtigung der religiösen Unterweisung und 
Erstehung in den Volksschulen. 

Die Beaufsichtigung der religiösen Unterweisung an 
den Volksschulen wurde übertragen: 

1. im Dekanat Offenburg 
dem neuernannten Erzb. Schulinspektor Pfarrer Otto 
Fetz ne r in Berghaupten an den Volksschulen der Pfar- 
reien Diersburg, Hofweier, Marlen, Müllen, Schutter- 
wald und Waltersweier; 

2. im Dekanat Säckingen 
dem neuernannten Erzb. Schulinspektor Pfarrer Stephan 
W i l d e m a n n in Wehr an den Volksschulen der Pfar- 
reien Beuggen, Eichsel, Grenzach, Minseln, Oeflingen und 
Wyhlen; 

3. im Dekanat Stühlingen 
a) dem neuernannten Erzb. Schulinspektor Dekanatsver- 

weser Ulrich Waibel in Fützen au den Volksschulen 
der Pfarreien Bettmariugen, Birkendorf, Bonndorf, 
Dillendorf, Ewattingen und Grafenhausen, 

b) dem neuernannten Erzb. Schulinspektor Stadtpfarrer 
Kornel Stang in Stühlingen an den Volksschulen 
der Pfarreien Epfenhofen, Fützen, Lausheim, Lembach, 
Riedern am Wald, Schwaningen, Untermettingen und 
Weizen. 

Frei bürg i. Br., den 19. Januar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Ord. 9. 2. 1931 Nr. 1692.) 

Fastenopferwoche des Earitasverbandes. 

Der hl. Johannes, der Lieblingsjünger des Herrn, 
schreibt in einem seiner ersten Briefe an die Christen 
aller Zeiten: „Wer die Güter dieser Welt hat und seinen 
Bruder Not leiden sieht und sein Herz gegen ihn ver- 
schließt, wie bleibt da die Liebe Gottes in ihm? Laßt 
uns darum nicht lieben mit Worten und mit der Zunge, 
sondern in Tat und Wahrheit!" (I. Joh. 3, 17 f.) Diese 
apostolische Mahnung verdient in der gegenwärtigen Not- 
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zeit unsere ganz besondere Beachtung. Die allgemeine 
Wirtschaftskrise hat unzählige Menschen aller Stände mit 
ihren Familien in Stadt und Land in drückende Armut 
und Not gebracht. Unter den 4^/s Millionen Arbeits- 
und Erwerbslosen wissen viele nicht, wie sie ihr Leben 
fristen sollen. Besonders leiden unter diesen wirtschaft- 
lichen und seelischen Notständen die Kinder und die 
heranwachsende Jugend. 

Darum verordnen wir, daß auch dieses Jahr wieder 
die Fastenopferwoche zur Förderung des Kinderhilfswerkes 
sowie zur Linderung örtlicher Noistände in der Zeit 
vom 1. bis 8. März in allen Pfarreien und Kuratien 
durchgeführt wird. Wir verweisen hierzu auf unseren 
Erlaß vom 19. Februar 1927 Nr. 2027, Anzeigeblatt 
Nr. 4. 

Um Gottes Gerechtigkeit zu versöhnen und seine Gnade 
und Barmherzigkeit wieder zu erlangen, empfiehlt uns 
die hl. Schrift eindringlich nicht nur demütige Reue und 
aufrichtiges Bekenntnis der Sünden, sondern auch die 
Werke der inneren und äußeren Abtötung und besonders 
die eifrige Ausübung der Werke der leiblichen und geist- 
lichen Barmherzigkeit. In diesem Sinne ist das Fasten- 
opfer den Gläubigen am Sonntag, den 1. März, warm 
zu empfehlen. 

Wie in früheren Jahren darf dort, wo es notwendig 
ist, die Hälfte des Erträgnisses für örtliche karitative 
Zwecke verwendet werden; die andere Hälfte wolle als- 
bald nach der Sammlung an die Erzb. Kollektur in Frei- 
burg i. Br., Postscheckkonto Nr. 2379 Amt Karlsruhe, 
eingesandt werden. 

Freiburg i. Br., den 9. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Ord. 16. 2. 1931 Nr. 2125.) 

Kirchenbaukollekte für das Jahr 1930. 

Das Ergebnis der Kirchenbaukollekte des Jahres 1930 
wird demnächst zur Verteilung gelangen. 

Berücksichtigung können bei der Verteilung nur Bau- 
vorhaben in überwiegend katholischen Kirchen- 
gemeinden finden, die den Neubau oder die Erwei- 
terung von Kirchen zum Gegenstand haben. Zuschüsse 
zur Instandhaltung von kirchlichen Gebäuden können 
grundsätzlich nicht gewährt werden. 

Die Bauvorhaben, die dieses Jahr aus der Kollekte 
gefördert werden sollen, müssen ferner soweit vorbereitet 
sein, daß sie noch im lausenden Jahre in Angriff genom- 

men werden können. Das ist in der Regel erst dann an- " 
zunehmen, wenn wenigstens 40 °/o des erforderlichen Bau- 
kapitals vorhanden sind. 

Gesuche um Gewährung einer Beihilfe aus der Kir- 
chenbaukollekte sind bis spätestens 20. März ds. Js. an 
das Erzb. Ordinariat einzureichen. 

Diese Gesuche haben sich auszusprechen über den Ge- 
genstand des Bauvorhabens und die Höhe der erfor- 
derlichen Kostensumme. Liegen fertige Pläne und Kosten- 
berechnungen vor, so sind sie dem Gesuch anzuschließen. 

Die vorhandenen Mittel sind nach Betrag, 
Herkunft und Art der Anlage genau zu bezeichnen. 

Dem Gesuch ist der laufende Ortskirchensteuer- 
Voranschlag anzuschließen, sofern örtliche Kirchensteuer 
in der Kirchengemeinde eingeführt ist. 

Fr ei bürg i. Br., den 16. Februar 1931. ê 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Ord. 5. 2. 1931 Nr. 1333). 

Lieder des neuen Maguifikat. 

Beim Preßverein Freiburg G. m. b. H. in Freiburg i. 
Br., Rosastraße 9/11, ist eine von Stadtpfarrer Otto 
Hänßler in Ladenburg herausgegebene Broschüre „Lie- 
der des neuen Magnifikat" erschienen, die eine 
Zusammenstellung von Maguifikatliedern für die einzelnen 
Feste, Festzeiten, Singmessen und Andachten enthält. Es 
wurde beobachtet, daß an einzelnen Orten während der 
hl. Messe Lieder gesungen werden, die zu der hl. Hand- 
lung nicht paßten oder wenigstens nicht zu dem Teil des 
hl. Opfers, bei welchem sie vorgetragen wurden. Die 
Seelsorgsgeistlichen wollen in geeigneter Weise darauf 
hinwirken, daß die Gläubigen in ihren Gebeten und Ge- 
sängen an der Opferhandlung innigen Anteil nehmen und 
in ihrer Andacht dem Gang der hl. Messe aufmerksam 
folgen. Die Auswahl der Lieder bei den Singmessen ist 
deswegen so zu treffen, daß der Inhalt der Gesänge mit 
dem eucharistischen Opfer und dessen einzelnen Teilen 
in Einklang steht. Ebenso sollen bei andern gottesdienst- 
lichen Veranstaltungen, Andachten, nur solche Lieder ge- 
sungen werden, die dem Charakter und der Art des 
Gottesdienstes entsprechen. 

Die genannte Broschüre stellt ein praktisches Hilfs- 
mittel dar, um rasch und in möglichster Abwechslung eine 
Liederzusammenstellung für die einzelnen Gottesdienste zu 
haben. Wir empfehlen angelegentlichst den Seelsorgs- 
geistlichen die Anschaffung derselben. 
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Der Preis beträgt für 1 Stück JUl —.60 

bei Bezug von 2 — 5 Stück je „ —.55 

n n n 6 10 „ „ „ —.50 
„ „ „ mehr als 10 Stück je „ —.45 

Das Format ist der Größe des Magnifikats angepaßt. 

Das Liederverzeichnis kann deswegen in das Diözesan- 

gesangbuch eingelegt werden. 

Freiburg i. Br., den 5. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 11. 2 1931 Nr. 1640.) 

Kirchliche Musik auf Schallplatteu. 

Die Gesellschaft M usica Sacra, Musikplatten, m. 

b. H. in Berlin W 8 (Mauerstraße 43), die von führen- 

den katholischen Männern und Frauen gegründet wurde, 

gibt für die einzelnen liturgischen Festkreise auf Schall- 

platten Werke der Kirchenmusik von bedeutenden Kom- 

ponisten (Reger, Bruckner u. a.), Gesänge des Gregoria- 

nischen Chorals, Orgelsoli, Melodien von Weihnachts-, 

Oster-, Pfingst-, Sakraments- und Marienliedern zum Mit- 

singen heraus. Die Mustkplatten sind teilweise mit den 

Domchören in München, Paderborn, Aachen usw. aufge- 

nommen und bringen, wie die Prüfung einiger uns vor- 

gelegter Platten zeigte, die Kompositionen und Lieder 

tonrein und vollklingend zu Gehör. Der Text liegt jeder 

Platte in Originalsprache und Uebersetznng bei. Der Preis 

beträgt für die ^.-Platte (25 cm.) A 3.—, für die 

L-Platte (30 cm.) Jk 4.—. 

Diese Schallplatten können den Kirchenchören und 

Cäcilienvereinen bei Einstudierung von Messen 

und Liedern, bei Einübung von liturgischen Gesängen 

willkommene Unterstützung bieten, das musikalische Hören 

und Verstehen wirksam fördern und bei guter Wiedergabe 

der betr. Werke Liebe zum Kirchengesang wecken. Auch 

im Unterricht des Kirchengesanges an den Schulen 

können die Musikplatten mit Nutzen verwendet werden, 

ebenso auch in den Vereinen. 

Die von der Musica Sacra herausgegebenen Schall- 

platten können den Geistlichen, Chorregenten, Organisten 

und Lehrern des Kirchengesanges zur Anschaffung empfoh- 

len werden. 

Freiburg i. Br., den 11. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 10. 2. 1931 Nr. 1651.) 

Die Tagung der Katholischen Kirchensteuervertretung. 

Da die Katholische Kirchensteuervertretung in Bälde 

zu einer Tagung einberufen werden muß, werden die 

Pfarrämter bezw. Stadtdekanate, in deren Bezirk die 

Mitglieder und Ersatzmänner dieser Vertretung ihren 

Wohnsitz haben, beauftragt, uns umgehend zu berichten, 

ob dieselben noch am Leben sind, und ob die Stellung, 

der Amtscharakter oder der Wohnort derselben sich seit 

dem April 1927 geändert hat. Es ist auf jeden Fall zu 

berichten, auch wenn eine Aenderung nicht eingetreten ist. 

Desgleichen wäre anher Mitteilung zu machen, wenn etwa 

in der Zwischenzeit vor dem Zeitpunkt der Tagung ein 

Mitglied oder Ersatzmann der Kirchensteuervertretung durch 

Tod abgerufen werden sollte. Bei großen Städten ist 

die Wohnung (Straße und Hausnummer) der Mitglieder 

und Ersatzmänner anzugeben. 

Fr ei bürg i. Br., den 10. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 12. 2. 1931 vir. 1493.) 

Aufbewahrung der Kirchenbücher. 

An die Erzb. Pfarrämter und Pfarrkuratien. 

Von beachtenswerter Seite wird uns mitgeteilt, daß 

Kirchenbücher, besonders aus älterer Zeit, nicht 

überall sachgemäß aufbewahrt werden, so daß solche viel- 

fach sehr wertvolle Bücher nicht nur Schaden leiden, 

sondern selbst in Gefahr kommen, verloren zu gehen. 

Wir ordnen an, daß ältere Kirchenbücher (Familien-, 

Tauf-, Ehe-, Sterbebücher usw.) stets sorgfältig, tunlichst 

in verschließbaren Schränken, gegen Verderbnis und Feuers- 

gefahr geschützt, aufbewahrt werden; untersagt ist deren 

Verwahrung insbesondere auf Dachböden und an anderen 

jedermann zugänglichen Räumen. Die Erzbischöflichen 

Kirchenvisitatoren werden beauftragt, auf Einhaltung die- 

ser Anordnung zu achten und die geeigneten Maßnahmen 

zur Sicherung und Erhaltung der alten Kirchenbücher zu 

treffen. 

Freiburg i. Br., den 12. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 
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(Orb. 7. 2. 1931 Nr. 1406.) 

Volkstrauertag. 

Der allgemeine Volkstrauertag für die Opfer des 

Weltkrieges ist dieses Jahr auf Sonntag, den 1. März 

festgelegt. Die kirchliche Feier ist ähnlich wie in den 

Vorjahren zu begehen. 

Freiburg i. Br., den 7. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 5. 2. 1931 Nr. 1123 ) 

Hirchendiebstahl. 

In der Kirche St. Magdalena bei Weitens- 

feld in Kärnten wurde in der Zeit vom 4. Dezember 

1930 bis 12. Januar 1931 das älteste, noch aus dem 

12. Jahrhundert stammende Glasgemälde Oesterreichs, 

die hl. Maria Magdalena darstellend, entwendet. Die 

Darstellung ist 42 cm. hoch, 8 cm. breit. Es wird er- 

sucht, die Polizeibehörde zu benachrichtigen, wenn eine 

sichere Spur von dem vermißten Bilde oder den Dieben 

entdeckt wird. 

Freiburg i. Br., den 5. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 18. 2. 1931 Nr. 1925 ) 

Keligiouspädagogischer Kurs. 

Im Exerzitienhaus in Schön statt bei Vallendar 

a. Rh. findet in der Zeit vom 13. bis 17. April ds. Js. 

ein allgemeiner religionspädagogischer Kurs 

statt. 

Anmeldungen sind an das Exerzitienhaus Schönstatt 

bei Vallendar a. Rh. zu richten. 

Freiburg i. Br., den 18. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 18. 2. 1931 Nr. 1752.) 

Tagungen des katholischen Akademikerverbandes. 

Der Verband katholischer Akademiker hält vom 6. bis 

8. März in Essen eine Sondertagnng zur Erörterung des 

Themas „Religion und Recht" und vom 10. bis 12. März 

eine solche in Kevelaer mit dem Thema „Religion und 

Seelenleiden" insbesonders „Die Angst des Psychopathen", ê 

Wir machen den hochwürdigen Klerus darauf aufmerk- 

sam. 

Freiburg i. Br., den 18. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 5. 2. 1931 Nr. 1206.) 

Hlindenkonjerte. 

Vom Badischen Landespolizeiamt wird uns mitgeteilt, 

daß von Seiten gerissener Unternehmer mit Blinden Kon- 

zerte veranstaltet würden, angeblich zum Vorteil der Blin- 

de», in Wirklichkeit zu Gunsten der Unternehmer. Die 

Pfarrämter werden veranlaßt, keine Empfehlungen zu 

Gunsten solcher Veranstaltungen auszustellen. 

Freiburg i. Br., den 5. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 31. 1. 1931 Nr. 1007.) 

Kunstgeschichtliche Studien über den Maler 

Matthäus Zehender. 

Regierungsbaurat E. Eger in Essen (Ruhr), Lerchen- 

straße 49, ersucht die Erzb. Pfarrämter Oberbadens, die 

Oelgemälde ihrer Kirchen daraufhin zu untersuchen, ob sie 

nicht die Signatur Matthäus Zehender (ca. 1670—1700) 

tragen, und positive Ergebnisse an seine Adresse mitzu- 

teilen. 

Freiburg i. Br., den 31. Januar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 4. 2. 1931 Nr. 1342.) 

Priester - Erersttien. 

Im Exerzitienhaus „Himmelspforte" in Wyh- 

len bei Basel findet vom 20. bis 24. April ds. Js. ein 

Exerzilienkurs für Priester statt. 

Anmeldungen sind rechtzeitig an das genannte Exer- 

zitienhaus zu richten. 

Freiburg i. Br., den 4. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 
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(Orb. 21. 2. 1931 Nr, 2143.) 

Miester - Exerzitien. 

Im Cisterzienserkloster in Mehrerau bei Bregenz 

am Bodensee finden im laufenden Jahre nachstehende 

Exerzitien fi'ir Priester statt: 

Vom 27. bis 31. Juli 

„ 3. „ 7. August. 

Anmeldungen sind rechtzeitig an die Klosterverwaltung 

des genannten Klosters zu richten. 

Freiburg i. Br., den 21. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(Orb. 23. 2. 1991 Nr. 2141.) 

I Lehrlingsfürsorge. 

Die Zeit der Schulentlassung steht vor der Türe. 

Zahlreiche junge Leute ziehen vom Land in die Stadt, 

um dort ihre gewerbliche oder kaufmännische Ausbildung 

zu erlangen. Die Eltern sind vielfach in Sorge, wo sie 

ihre Kinder ohne Gefahr für ihr religiöses und sittliches 

Leben unterbringen können. Dies veranlaßt uns, auf die 

Katholischen Lehrlings- und Jugendheime unserer Erzdiö- 

zese hinzuweisen, die Lehrlingen und Schülern nicht nur 

billige Unterkunft, sondern auch religiös-sittliche Betreu- 

ung angedeihen lassen. Solche Lehrlings- und Jugend- 

heime bestehen in Mannheim, Karlsruhe, Pforzheim, 

Offenburg, Freiburg, Singen und Konstanz. Die Seel- 

sorger wollen die Pfarrangehörigen in geeigneter Weise 

auf diese Heime aufmerksam machen und die Eltern und 

jungen Leute bei der Suche nach guter Unterkunft bera- 

ten. Prospekte können von den einzelnen Anstalten be- 

zogen werden. 

Freiburg i. Br., den 23. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 

(K. O. St. R. 5. 2. 1931 Nr. 2067.) 

Vollzugsreiferklärung der vorläufigen Hauptsteuerliste 

für 1930. 

Der Herr Minister des Kultus und Unterrichts hat 

unterm 30. Januar 1931 Nr. A1559 nach Benehmen 

mit dem Herrn Minister der Finanzen die vorläufige 

Hauptsteuerliste über die allgemeine Kirchensteuer hinsicht- 

lich der Lohnsteuer für das Steuerjahr 1930 für voll- 

zugsreif erklärt. 

Karlsruhe, den 5. Februar 1931. 

Katholischer Oberstiftungsrat. 

(K.O.St.R. 7. 2. 1931 Nr. 2256.) 

Gktskirchensteuer 1931. 

Die Stiftuugsräte der Kirchengemeinden, in welchen 

Ortskirchensteuer für das Steuerjahr 1931 erhoben werden 

soll, werden veranlaßt, fürsorglich alsbald den zuständigen 

Finanzämtern die in § 2 K. O. K. V. vorgeschriebenen 

Angaben zu machen. 

Soll in Kirchengemeinden, die bisher Ortskirchensteuer 

erhoben haben, keine mehr erhoben werden, so ist dies 

den Finanzämtern zur Ersparung unnötiger Arbeit und 

Ausgaben alsbald mitzuteilen. 

Karlsruhe, den 8. Februar 1931. 

Katholischer Oberstiftungsrat. 

(K.O.St.R. 7. 2. 1931 Nr. 2103.) 

Desteuerung von Uebeneinkrünften. 

Der Herr Reichsminister der Finanzen hat sich damit 

einverstanden erklärt, daß mit Wirkung vom 1. Januar 

1931 ab die Vergütungen aller im Kirchendienst neben- 

und ehrenamtlich beschäftigten Personen (ehrenamtliche 

Kirchensteuererheber, Rendanten, Kantoren, Organisten und 

Chorleiter) vom Lohnsteuerabzug freigelassen werden kön- 

nen, wenn sie den Betrag von monatlich 40 JUl nicht 

übersteigen. Die Befreiung dieser Nebeneinkünste vom 

Steuerabzug kommt aber insoweit nicht in Frage, als der 

Steuerpflichtige die Vergütungen und seine Hauptbezüge 

(Lohn, Gehalt) von dem gleichen Arbeitgeber empfängt. 

Danach kommt z. B. eine Befreiung nicht in Frage, wenn 

ein im Dienste einer Kirche stehender Kirchendiener neben- 

oder ehrenamtlich für die Kirche Kirchensteuer erhebt und 

dafür eine besondere Vergütung erhält, auch wenn diese 

den Betrag von monatlich 40 JUl nicht übersteigt. Ver- 

gütungen, die den Betrag von 40 JUl im Monat über- 

steigen, sind in voller Höhe steuerabzugspflichtig. 

Karlsruhe, den 7. Februar 1931. 

Katholischer Oberstiftungsrat. 

Der vom Hl. Vater zum Bischof der Diözese Meißen 

ernannte Domkapitular Msgr. Dr. Konrad Gröber 

wurde am Sonntag, den 1. Februar d. Js., von Seiner 

Exzellenz dem Herrn Erzbischof Dr. Carl Fritz zum Bi- 

schof konsekriert und hat am Samstag, den 14. Februar 

von seiner Diözese Besitz ergriffen. 

Frei bürg i. Br., den 23. Februar 1931. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 
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Publieatio beneficiorum conferendorum. 
Altenburg, decanatus Klettgau. 
Angeltürn, decanatus Lauda. 
Beuggen, decanatus Säckingen. 
Biesendorf, decanatus Geisingen. 
Bonndorf, decanatus Stükli ngen. 
Griesheim, decanatus Offenburg. 
Grissheim, decanatus Neuenburg. 
Markelfingen, decanatus Konstanz. 
Merzhausen, decanatus Breisach. 
Oberbiederbach, decanatus Waldkirch. 

Bast, decanatus Messkirch. 
Bingsheim, decanatus Lahr. 
Sasbach a. K., decanatus Endin g en. 
Unteribach, decanatus Waldshut. 
Wallbach, decanatus Säckingen. 
Weiler, decanatus Hegau. 

Collatio libera. Petitores libelles Intra 14 dies prove- 
nant. 

Hondingen, decanatus Donaueschingen. 
Menningen, decanatus Messkirch. 
Weizen, decanatus Stühlingen. 

Patronna princeps de Fürstenberg. Petitiones intra 14 
dies camerae aulicae prinoipis in urbe Donaueschingen 
proponendae sunt. 

Salem, decanatus Linzgau. 

Patronna : Marchio Berthold de Baden in Salem (Amt 
Ueberlingen), ad quem petitiones intra 14 dies dirigendae 
sunt. 

Niederschopfheim, decanatus Offenburg. 

Patronna : Liber bare deFranckenstein in castello 
Ullstadt (Mittelfranken), cui libelli intra 14 dies proponendi 
sunt. 

19. Dez.: Franz Josef Brecht, Pfarrberweser in Bie- w 

fingen (Amt Meßkirch), i.g.E. nach Herten. 
22. „ Ludwig Kiefer, Vikar in Faulenbach, i.g.E. 

nach Achern. 
23. „ Albert Bernau er, Vikar in Neuweier, i. 

g. E. nach Bleich heim. 
15. Jan. 1931: Max Henn, Vikar in Oberwinden, als 

Kurat nach Schlageten. 
15. „ Josef Fischer, Vikar in Mannheim, Herz- 

Jesupfarrei, als Pfarrberweser nach Wein- 
garten bei Offenburg. 

15. „ Hermann Ballweg, Pfarrkurat in Schlage- 
ten, als Pfarrberweser nach Griesheim. 

15. „ Emil Widm an n, Pfarrer in Weingarten bei 
Offenburg, unter Absenzbewilligung als Pfarr- 
verweser nach Weiler. 

15. „ Alois Lederer, Vikar in Eberbach, i. g. E. ê 
nach Bietigheim. 

27. „ Dr. Josef Vogelbacher, Vikar in Jstein, 
i. g. E. nach Schwarzach. 

27. „ Josef Henn, Hausgeistlicher in Hausbaden 
bei Badenweiler, als Vikar nach Jstein. 

7. Febr.: Gustav Reiber, Vikar in Burladingen, 
i. g. E. nach Wehr. 

7. „ Karl Mayer, Vikar in Wertheim, i. g. E. 
nach Tauberbischofsheim. 

12. „ Julius Oechsler, bisher beurlaubt, als 
Vikar nach Furtwangen. 

12. „ Josef Ruch, Vikar in Furtwangen, i. g. E. 
nach Wolfach. 

14. „ Edwin Scherzinger, z. Zt. beurlaubt, als 
Vikar nach Oeslingen. 

24. „ Karl Ell, Vikar in Oeflingen, i. g. E. nach 
Plankstadt. 

Mriindebesetzungen. 

Die kanonische Institution haben erhalten am 

4. Jan. : Eduard G e r t e i s e r, Kaplaneiverweser in 
Pfulleudorf, auf die Pfarrei Bie ting en 
(W. WW). 

1. Febr.: Hermann Schweizer, Pfarrer in Bilfingen, 
auf die Pfarrei Bering endorf. 

Versetzungen. 

11. Dez. 1930: Georg Eckert, Vikar in Ettlingen, 
i. g. E. nach Karlsruhe-Mühlburg. 

Verantwortliche Redaktion: Erzbischöfliche Kanzlei. 
Freiburg im Breisgau. Burgstraße Nr. 2, Fernruf 2437. 

Sterbfälle. 

6. Febr.: Karl Gremmelspacher, Jubelpriester, 
Hofrat, Direktor a. D., in Bruchsal. 

12. Febr.: Johann Heitler, Pfarrer in Oestringen, 
f in Heidelberg, St. Josefshaus. 

13. „ Josef Hurst, Pfarrer in Häg. 
16. „ Karl Joseph Gänshirt, Pfarrer in Rings- 

heim. 

18. „ Camill Brandhuber, Erzb. Geistl. Rat ad 
hon., resign. Pfarrer von Benzingen. 

R. I. P. 

® Versand. Druck und Verlag: I. Dilgersche Buchdruckerei, 
Freiburg im Breisgau. Herrenstraße Nr. 8. Fernrus 4713. 
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Beilage z u m Kirchlichen Amts-Anzeiger  

Rundschreiben unseres Heiligen Vaters PiusXI. 

durch Gottes Vorsehung 

Papst 
an die Ehrwürdigen Brüder, Patriarchen, Primaten, Erzbischöfe, Bischöfe und die anderen Oberhirten, 

die in Frieden und Gemeinschaft mit dem Apostolischen Stuhle leben 

über die christliche Ehe 
in Hinsicht auf die gegenwärtigen Verhältnisse, Bedrängnisse, Irrtümer 

und Verfehlungen in Familie und Gesellschaft 

Ehrwürdige Brüder, 

Gruh und Apostolischen Segen! 

2)er leinen ^eit unb Bßürbe lenktet unß, 

Ehrwürdige Brüder, vor allem daraus entgegen, daß 

(%ißuß ber $err, ber beß eüigen Baterß, na^ 

^0^6 unserer gefabenen %atur, bie Gurgel unb 

Grundlage der Familiengemeinschaft unb damit der 

menschlichen Gesellschaft überhaupt, nicht allein in ken 

liebevollen Plan der allgemeinen Wiederherstellung 

unfereß (Bef#^ gang befonberß mit einj^^^ieBen 

moHte, fonbem sie außerbem gur urfprüngs^en mein. 

ber @inse#ng burdj ®ott gurudgefu^t, gu einem 

ma^en unb „gro^en Saframent beß 9?euen Bunbeß 

#^ben unb beß^a^b bie Orbnung berjesben unb bie 

Surge für sie gang ber ##6, feiner Braut, anber= 

traut hat. 

Damit jedoch aus der Erneuerung der Ehe bei allen, 

Bösfern ber gangen (Erbe unb aller Seiten bie er#s= 

ten gri^te erfprie&en, muß in ben BRenf^engeiß gu= 

nad^p bie unDerf^te ße^re über bit (% 

hineinleuchten. Sodann ist es Pflicht der christlichen 

^#Ggatten, in t#rem f^^ma^^en BiCen burc^ bi<f@nabe 
®otteß gestärft, ^r gangeß Senfen unb Zun/i# bem 

mnen unb sautem ®efe# ^rifti gu gestab4n, um so 

sur # unb i^e gamisie baß ma^e ©Mrdf unb ben 

wahren Frieden zu finden. / 

Müdesten müssen nicht allein Wir,/ivenn Wir von 

Wen %Barte Isnfereß Sspoftosi^en Slmteß mit 

Baierölicf den gesamten Erdkreis überschauen, wahr- 

nehmen — auch Ihr, Ehrwürdige Brüder, seht es und 

empfindet es ganz gewiß mit Uns aufs schmerzlichste, 

daß so viele Menschen baß Gotteswerk der Wieder- 

herstellung vergessen haben und die erhabene Heilig- 

keit der Ehe entweder gar nicht mehr kennen oder 

schamlos leugnen oder gar, von den falschen Grund- 

sätzen einer neuen, aber ganz verkehrten Sittenlehre 

ausgehend, aller Orten mit Füßen treten. Da diese 

gefährlichen Irrlehren und verderbten Sitten sich auch 

unter den Gläubigen breit zu machen begonnen haben 

und sich immer tiefer einzudrängen suchen, haben Wir, 

da 'bieß Unseres Amtes als Statthalters Christi auf 

(Erben unb obersten ßirten unb ße^erß ist, eß für 

Unsere Pflicht erachtet. Unsere Apostolische Stimme 

zu erheben, um die Uns anvertrauten Schafe von den 

vergifteten Weiden abzuwehren und, soviel Wir nur 

können, unversehrt zu bewahren. 

Wir haben deshalb beschlossen, zu Euch, Ehrwürdige 

Brüber, unb burdj (EucO gur gangen liasse (Exists, ja 

zur gesamten Menschheit vom Wesen und von der 

Würde der christlichen Ehe, von dem aus ihr in die 

famine unb bie gange 0^#!% 6%##^ fidb 

ergießenden Glück und Segen, von den diesem ge- 

wichtigen Punkt der christlichen Lehre entgegenstehen- 
den Irrtümern, von ben Verfehlungen wider die christ- 

liche Ehegemeinschaft und endlich von den entsprechen- 

den hauptsächlichsten Heilmitteln zu reden. Wir 
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treten dabet in die Fußstapfen Unseres Vorgängers 
Leos XIII. seligen Angedenkens und machen Uns 
sein vor fünfzig Jahren erlassenes Rundschreiben über 
die christliche Ehe » Arcanum 1,1 durch Unser vor- 
liegendes Rundschreiben zu eigen, und indem Wir 
einige die heutigen Verhältnisse betreffenden Punkte 
etwas ausführlicher behandeln, erklären Wir ausdrück- 
lich, daß jenes Schreiben, weit davon entfernt, ver- 
altet zu sein, vielmehr seine volle Kraft und Wirkung 
beibehält. 

Um mit dem eben erwähnten Rundschreiben zu be- 
ginnen, das sich fast nur damit befaßt, die Einsetzung 
der Ehe durch Gott, ihre sakramentale Würde und 
ihre lebenslängliche Dauer sicherzustellen, so muß zu- 
nächst als unverrückbare und unantastbare Grundlage 
gelten: nicht von Menschen ist die Ehe eingesetzt und 
wiederhergestellt worden, sondern von Gott. Nicht von 
Menschen, sondern vom Urheber der Natur selbst, von 
Gott, und vom Wiederhersteller der Natur, Christus 
dem Herrn ist sie durch Gesetze gesichert, ist sie gefestigt 
und erhöht worden. Diese Gesetze können also in 
keiner Weise dem Gutdünken von Menschen, keiner 
entgegenstehenden Vereinbarung, auch der Gatten 
nicht, unterworfen sein. Das ist die Lehre der Hl. 
Schrift 2, das die ständige und allgemeine Erblehre 
der Kirche, das die feierliche Entscheidung des Hl. 
Konzils von Trient \ das mit den Worten der 
Hl. Schrift selbst verkündet und bekräftigt: das lebens- 
längliche und unauflösliche Eheband und dessen Ein- 
heit und Festigkeit haben Gott zum Urheber. 

Wenn nun aber auch die Ehe ihrem Wesen nach 
von Gott stammt, so hat doch auch der Wille des 
Menschen, und zwar in ehrenvoll hervorragender 
Form, seinen Anteil an ihr. Denn die einzelne Ehe 
entspringt, sofern sie die eheliche Verbindung zwischen 
diesem Mann und dieser Frau ist, dem freien Jawort 
der beiden Brautleute. Diese freie Willenserklärung, 
durch die jeder Teil das der Ehe eigentümliche Recht 
gibt und nimmt * ist zu einer wahren Eheschließung 
derart notwendig, daß sie „durch keine menschliche 
Macht ersetzt werden kann 5". Diese Freiheit hat je- 
doch nur das eine zum Gegenstand, ob die Eheschlie- 
ßenden wirklich eine Ehe eingehen und ob sie dieselbe 
mit dieser Person eingehen wollen. Dagegen ist das 
Wesen der Ehe der menschlichen Freiheit vollständig 

1 Rundschreiben Arcanum divinae sapientiae, 10. Febr. 1880. 
2 Gen., I, 27-28; II, 22-23; MATTH., XIX. 3 sqq.; Eph., 

V, 23 sqq. 
3 Conc. Trid., sess. XXIV. 
4 C. /. C., can. 1081 § 2. 
6 C. /. C., can. 1081 § I. 

entzogen, so daß jeder, nachdem er einmal die Ehe 
eingegangen ist, unter ihren von Gott stammenden 
Gesetzen und wesentlichen Eigenschaften steht. Denn 
der Englische Lehrer sagt da, wo er von der ehelichen 
Treue und der Nachkommenschaft handelt: „Sie gehen 
in der Ehe aus dem Ehevertrag hervor, so zwar, daß. 
falls in dem Jawort, durch das die Ehe zustande- 
kommt, etwas ihnen Entgegengesetztes Ausdruck fände, 
überhaupt keine wahre Ehe vorläge". 

Durch die Ehe werden also die Gatten der Seele 
nach verbunden und verschmolzen, und zwar eher und 
inniger als dem Leibe nach, und nicht durch vorüber- 
gehende Sinneserregung oder bloße Gemütsbewegung, 
sondern durch überlegten und festen Willensentschluß. 
Und aus dieser Verschmelzung der Seelen erwächst, so 
hat es Gott bestimmt, das heilige und unverletzliche 
Eheband. 

Das ist die unvergleichliche Eigenart des Ehever- 
trags. Sie unterscheidet ihn himmelweit von den Ver- 
bindungen der vernunftlosen Lebewesen, die nur aus 
blindem Naturtrieb erfolgen und in denen sich nichts 
von Verstand oder überlegtem Wollen findet, wie auch 
vc jt den haltlosen Verbindungen unter Menschen, die 
nichts an sich haben von einer wahren und sitten- 
gemäßen Vereinigung der Willen, und denen jedes 
Recht auf Familiengemeinschaft abgesprochen werden 
muß. 

Damit ist schon gegeben, daß die rechtmäßige Auto- 
rität zwar das Recht hat, ja, daß ihr sogar die Pflicht 
obliegt, die unehrbaren, Vernunft- und naturwidrigen 
Verhältnisse zu hemmen, zu hindern und zu bestrafen. 
Da es sich aber um etwas handelt, was unmittelbar 
aus der Natur folgt, so gilt ebenso sicher die Mahnung, 
die Unser Vorgänger Leo XIII. seligen Angedenkens 
offen ausgesprochen hat * : „Bei der Wahl des Lebens- 
standes ist es zweifellos dem freien Belieben der Ein- 
zelnen anheimgestellt, welchem von beiden sie den Vor- 
zug geben wollen: dem Rat Christi folgend, jung- 
fräulich zu leben, oder sich durch Eingehen der Ehe 
zu bstnden. Kein menschliches Gesetz vermag das natur- 
hafte' ,und ursprüngliche Recht zur Ehe dem Menschen 
zu nehmen oder den von Gott im Anfang bestimmten 
Hauptzweck der Ehe zu beschränken: „Wachset und 
mehret àuch 1 2 3 4". 

So wàch also die hehre Gemeinschaft der wahren 
Ehe gleichzeitig durch Gottes und des Menschen 
Willen begründet. Aus Gott ist die Einsetzung der 

1 8. THOM. AiQUIN., Summa theol., p. III, Supplem. 9., 
XI.IX, art. 3. \ 

2 Rundschreiben Werum rwvarum, 15. Mai 1891. 
3 Gen., I, 28. \ 

2 



Ehe, aus ihm sind ihre Zwecke, ihre Gesetze, ihre 
Segensgüter. Von den Menschen aber stammt mit 
Gottes Hilfe und Gnade durch edelmütige Hingabe 
des eigenen Ich an den andern für die ganze Lebens- 
dauer die einzelne Ehe mit den von Gott gesetzten 
Pflichten und dem von ihm verheißenen Segen. 

I. 

Wenn Wir nun, Ehrwürdige Brüder, Uns an- 
#iden, Me Segenagüter, Me Gott in Me ma^e ^e 
hineingelegt hat, darzulegen, so kommen Uns die 
Worte des gefeierten Kirchenlehrers in den Sinn, 
dessen fünfzehnhundertjährigen Todestag Wir noch 
vor kurzem durch Unser Rundschreiben * „Ad 
salutem" festlich begangen haben: „Das alles", so 
(agt Äuguftinua, „stnb Güter, um beretmiKen bie #e 
selbst gut ist: Nachkommenschaft, Treue, Sakrament 
Snmiesem biese Met BBorte eine Hure unb er#0psenbe 
Zusammenfassung der gesamten Lehre über die christ- 

#e Bieten, se%t ber ^eiIige 1# 
und schön auseinander, wenn er schreibt: „Die Treue 
will besagen, daß nicht außerhalb des Ehebundes mit 
einem anderen oder einer anderen Verkehr gepflegt 
werde. Die Nachkommenschaft, daß das Kind mit 
Liebe entgegengenommen, mit herzlicher Güte gepflegt 
und gottesfürchtig erzogen werde. Das Sakrament 
endlich, daß die Ehe nicht geschieden werde und der 
Geschiedene oder die Geschiedene, nicht einmal um 
Nachkommenschaft zu erhalten, mit einem anderen eine 
Verbindung eingehe. Das hat als Grundgesetz der Ehe 
zu gelten, durch das die naturgewollte Fruchtbarkeit 
geadelt und zugleich das verkehrte Begehren in den 
rechten Schranken gehalten werde 1 2 3 4". 

Die erste Stelle unter den Gütern der Ehe nimmt 
also baë ßinb ein. 5n bei %at, so # ea ber Gipser 
des Menschengeschlechtes, der sich in seiner Güte zur 
Weitergabe des Lebens der Menschen als seiner Ge- 
hilfen bedienen wollte, selbst gelehrt, indem er im 
Paradies bei der Einsetzung der Ehe zu den Stamm- 
eltern, und in ihnen zu allen künftigen Gatten, sprach: 
„Wachset und mehret euch und erfüllet die Grbe 
Dasselbe entnimmt der hl. Augustinus sehr an- 
sprechend den Worten des hl. Apostels Paulus an 
Timotheus3, wenn er schreibt: „Daß die Ehe ge- 
schlossen wird, um neues Leben zu wecken, dafür ist 

1 Rundschreiben Ad salutem, 20. Apr. 1930. 
2 S. AUGUST., De bono coniug., cap. 24, n. 32. 
3 8. AUGUST., De Gen. ad litt., lib. IX. cap. 7, n. 12. 
4 Gen., I, 28. 
3 I Tim., V, 14. 

baa BBort bea Äposteta Beuge: „9# miß, bo% bie 
noch Jugendlichen heiraten". Und als ob ihm jemand 
entgegenhielte: warum denn, fügte er sogleich bei: 
„um Kindern das Leben zu geben, um Familien- 
mütter zu sein*". 

Be# eine Gottea unb lue# ein (#efegen 
baa @inb ist, ei#t aua ber 3ßürbe unb bem Wen 
Biele bea Wenden. S)er Wen# überragt ja #on 
bu# seine büße Vernunft bie gange übrige s#tbare 
GdWsung. $tegu sammt m#, ba§ Gatt bie Wem 
scheu werden läßt, nicht nur damit sie da sind und die 
Erde erfüllen, sondern noch viel mehr, damit sie Ver- 
ehrer des wahren Gottes seien, ihn erkennen und 
lieben und sich dereinst im Himmel seines beseligenden 
Besitzes ewig erfreuen. Dieses Endziel überragt infolge 
der wunderbaren Erhebung des Menschen durch Gott 
in die Ordnung der Übernatur alles, was ein Auge 
gesehen, ein Ohr gehört hat und in eines Menschen 
Herz gedrungen ist \ Daraus erhellt also ohne 
weiteres, welch ein Geschenk der Güte Gottes, welch 
kostbare Frucht der Ehe das Kind ist, das sein 
Dasein der Allmacht Gottes und der Mitwirkung der 
Ehegatten verdankt. 

Die christlichen Eltern mögen außerdem bedenken, 
daß es nicht nur ihre Ausgabe ist, für die Erhaltung 
unb Äuabrettung bea ^#6^6^16# aus Grben 
zu sorgen, ja nicht einmal, nur irgendwelche Verehrer 
bea ma^en Gottea %eranauaiel)en, sonbem ber Ätrd)e 
GWsti 9Mfommen#aft guguf#ren, bie Witbürger 
der Heiligen und die Hausgenossen Gottes3 zu 
mehren, bamit baa bem Dienste Gottea unb unserea 
@rläfera gerne# Äolf bon Zag gu Sag guneWe. 
Denn wenn nun auch die christlichen Eltern, so sehr 
sie selbst im Gnadenstand sein mögen, die heilig- 
nWenbe Gnabe n#t aus i# @inb überleiten sännen, 
bie naturiste Befung neuen Sebena im Gegenteil 
zum Todespfad geworden ist, auf dem die Erbschuld 
aus bie Einher überge#: so Wen sie boc§ m# etmaa 
von der Ehe, wie sie ursprünglich im Paradies war. 
%Xmn üsre Aufgabe i(t ea, % eigenea ßinb ber ßirdje 
darzubringen, damit es von dieser überaus frucht- 
baren Wutter ber ßinber Gottea burd) baa SBab ber 
Taufe zur übernatürlichen Gerechtigkeit wieder- 
geboren und ein lebendiges Glied Christi, des unsterb- 
Wen Sebena teilst unb enbl# ein Grbe ber einigen 
Herrlichkeit werde, nach der wir alle aus tiefster Seele 
verlangen. 

1 8. AUGUST., De bono coniug., cap. 24, n. 32, 
2 / Cor., II, 9. 
3 Eph., II, 19. 
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Wenn das eine wahrhaft christliche Mutter be- 
herzigt, so wird ihr klar werden, daß von ihr in einem 
hohem und überaus trostreichen Sinne jenes Wort 
Unseres Erlösers gilt: „Sobald die Mutter ... das 
Kind geboren hat, gedenkt sie nicht mehr ihrer Schmer- 
gm nor gieube, ba% ein ERen^ gut geboren 
ist1"- Sie wird sich über alles Leid des Mutterbemfes, 
über alle seine Sorgen und Lasten emporheben und 
mit viel mehr Recht und in weit erhabenerm Sinne 
als jene edle Römerin, die Mutter der Gracchen, einer 
blühenden Kinderschar , im Herrn rühmen. Und beide 
Gatten werden die Kinder, die sie bereitwilligen und 
banfbaren ßergenß aitß bet .ßanb ®otteß entgegen: 
genommen haben, als ein ihnen von Gott anver- 
trautes Talent betrachten, nicht um es zu ihrem 
eigenen Nutzen, noch nur dem des irdischen Vater- 
landes zu verwenden, sondern um es am Tage des 
Gerichts dem Herrn mit Gewinn zurückzustellen. 

Mit der Schenkung neuen Lebens ist aber das Gut 
der Nachkommenschaft noch keineswegs erschöpft. Ein 
anderes muß noch hinzukommen, nämlich die erforder- 
liche Erziehung des Kindes. Völlig unzureichend hätte 
ja der allweise Gott für das neugeborene Kind und 
damit für das ganze Menschengeschlecht gesorgt, wenn 
er nicht auch das Recht und die Pflicht der Erziehung 
denen zugewiesen hätte, denen er die Fähigkeit und 
das Recht der Weckung des Lebens gegeben hat. Es 
wird wohl niemand übersehen, daß das Kind weder 
im Bereich des natürlichen und noch viel weniger in 
dem des übernatürlichen Lebens für sich selber ge- 
nügend sorgen kann. Es ist im Gegenteil für viele 
Jahre auf die Hilfe, Unterweisung und Erziehung 
anderer angewiesen. Es ist aber klar, daß auf Geheiß 
der Natur und damit Gottes, das Recht und die 
Pflicht der Kindererziehung in erster Linie denen zu- 
kommt, die das Werk der Natur durch die Weckung 
des Lebens begonnen haben, denen es aber durchaus 
untersagt sein muß, das Angefangene unvollendet 
zu lassen und es so dem sichern Verderben preis- 
zugeben. In der Ehe ist nun aber für die so notwen- 
dige Erziehung des Kindes aufs allerbeste gesorgt. 
Denn in ihr stehen die Mühewaltung beider Eltern 
und ihre gegenseitige Hilfeleistung stets bereit, da die 
Gatten durch ein unauflösliches Band miteinander 
verbunden sind. 

Da Wir aber über die christliche Erziehung der Ju- 
gend schon an anderer Stelle ausstihrlich gehandelt 
haben st wollen Wir alles nochmals mit den Worten 

1 Io., XVI, 21. 
2 Rundschreiben Divini illius Magistri, 31. Dez. 1929. 

des hl. Augustinus zusammenfassen: „Die Nach- 
kommenschaft will besagen, daß das Kind mit Liebe 
entgegengenommen ... und gottesfürchtig erzogen 
inerbe (Benau baß gle^e bnuft a# baß 111^11^6 
Gesetzbuch mit den kernigen Worten aus: „Der Haupt- 
zweck der Ehe ist die Zeugung und Erziehung des 
Kindes 2". 

Wegen der hohen Würde und Bedeutung des zwei- 
fachen Amtes, das den Eltern zum Besten des Kin- 
des übertragen ist, darf schließlich nicht mit Still- 
schweigen übergangen werden, daß nach dem Willen 
des Schöpfers und dem Gesetz der Natur jeder Ge- 
brauch der Fähigkeit, die Gott zur Weckung neuen 
Lebens gegeben hat, seine Sittengemäßheit voraus- 
gesetzt, das ausschließliche Recht, und zwar ein Vor- 
recht der Ehe ist und sich unbedingt innerhalb ihrer 
geheiligten Schranken halten muß. 

Das zweite Gut der Ehe, das der hl. Augustinus, 
lote Wir sagten, anführt, ist die Treue. Sie besteht in 
der gewissenhaften Einhaltung des Ehevertrags durch 
beide Gatten, so daß, was durch den vom göttlichen 
Gesetz besiegelten Vertrag nur dem anderen Teil zu- 
steht, weder diesem verweigert, noch einem Dritten 
zugestanden, und daß ferner nicht dem eigenen Gatten 
gestattet wird, was dem göttlichen Recht und Gesetz 
zuwiderläuft, mit der ehelichen Treue unvereinbar ist 
und deshalb niemals erlaubt sein kann. 

Daher verlangt die eheliche Treue an erster Stelle 
unbedingt die Einehe, wie sie der Schöpfer in dem 
Urbild aller Ehen, der Ehe der Stammeltern, vorge- 
bildet hat. Sie war ja nach seinem Willen nur zwischen 
einem Mann und einer Frau. Allerdings hat Gott 
später als oberster Gesetzgeber das Grundgesetz zeit- 
weilig in etwa gemildert. Indes besteht kein Zweifel, 
daß das Gesetz Christi die ursprüngliche vollkommene 
Einehe in ihrer Unversehrtheit wiederhergestellt und 
jegliche Dispens aufgehoben hat, wie dies die Lehre 
Christi und die ständige Lehre und Praxis der Kirche 
mit voller Deutlichkeit zeigen. Das Hl. Konzil von 
Trient hat also vollkommen recht, wenn es bekennt: 
„daß durch dieses Band nur zwei vereinigt und ver- 
bunden werden, hat Christus der Herr nur zu deutlich 
in den Worten gelehrt . . . Sie sind also nicht mehr 
zwei, sondern ein Fleisch 3". 

Aber Christus der Herr wollte nicht nur jede Form 
der sogenannten Polygamie und Polyandrie, der auf- 
einanderfolgenden wie der gleichzeitigen, verworfen 
wissen, und ebenso jedes andere unehrbare Tun, son- 

* S. AUGUST., De Gen. ad litt., lib. IX, cap. 7, n. 12. 
2 C. /. C., can. 1013 § 1. 
3 Cone. Trid., sess. XXIV. 



dem er hat sogar, um das umhegte Heiligtum der Ehe 
vor jeder Schändung zu schützen, auch alle dahin- 
gehenden freiwilligen Gedanken und Begierden ver- 
boten: „Ich aber sage euch: jeder der eine Frau mit 
begehrlichem Blicke ansieht, hat schon in seinem Herzen 
die Ehe mit ihr gebrochen111. Diese Worte Christi des 
Herrn kann nicht einmal die Zustimmung des anderen 
Gatten entkräften. Denn sie enthalten ein Gesetz 
Gottes und der Natur, das kein Menschenwille jemals 
zu biegen oder zu brechen vermag 

Damit aber die Treue im vollen Glanze erstrahle, 
muß auch der vertraute Verkehr der Gatten unter- 
einander das Gepräge der Keuschheit an sich tragen. 
Die Eheleute müssen sich also in allem nach den Nor- 
men des göttlichen Gesetzes und des Naturgesetzes 
richten und sich bemühen, den Willen des allweisen 
und allheiligen Schöpfers immer mit großer Ehrfurcht 
vor Gottes Werk zu befolgen. 

Aber es gibt noch ein anderes, das in seiner Er- 
habenheit die Treue der Keuschheit, wie sie vom hl. 
Augustinus so treffend genannt wird, leichter, lieb- 
licher und anziehender macht und ihr einen neuen 
Adel verleiht: die Gattenliebe, die alle Pflichten des 
Ehelebens durchdringt und in der christlichen Ehe 
sozusagen eine besondere Würde und Vorrechtsstellung 
einnimmt. Die eheliche Treue verlangt außerdem, daß 
Gatte und Gattin durch eine besondere, reine, heilige 
Liebe miteinander verbunden sind; daß sie sich nicht 
lieben wie solche, die keine Ehetreue kennen, sondern 
wie Christus seine Kirche geliebt hat. Denn diese 
Norm hat der Apostel aufgestellt, da er sagte: „Ihr 
Männer, liebet eure Frauen, wie auch Christus seine 
Kirche geliebt hat1 2 3". Er hat sie sicher mit einer un- 
endlichen Liebe umfaßt, nicht des eigenen Nutzens 
und Vorteils willen, sondern weil er nur das Wohl 
seiner Braut im Auge hatte4". Wir meinen also eine 
Liebe, die nicht nur auf sinnlicher, schnell verfliegender 
Neigung beruht und nicht nur auf Schmeichelworten, 
sondern in der tiefen Zuneigung der Seelen gegründet 
ist und sich auch im Werke erprobt, denn die Erpro- 
bung der Liebe ist die Tat5. Diese Tat bedeutet aber 
m der Familiengemeinschaft nicht nur die gegenseitige 
Hilfeleistung. Sie muß -auch, und zwar in erster Linie, 
darauf abzielen, daß die Gatten einander behilflich 
seien, den innern Menschen immer mehr zu gestalten 
und zu vollenden. So sollen sie durch ihre Lebens- 

1 MATTH., V, 28. 
2 Decr. S. Officii, 2. Mart. 1679, propos. 50. 
3 Eph., V, 25; Col., III, 19. 
4 Catech. Rom., II, cap. VIII, q. 24. 
6 S. GREG. M., Homil. XXX in Evang. (Io., XIV, 23-21), 

n. 1. 

gemeinschaft in den Tugenden immer größere Fort- 
schritte machen, vor allem in der wahren Gottes- und 
Nächstenliebe wachsen, in der schließlich doch „das 
ganze Gesetz und die Propheten bestehen 1,1. Nun ist 
das allein gültige Vorbild aller Heiligkeit, das Gott 
für alle Menschen hingestellt hat, Christus der Herr. 
Ihn können und müssen alle, gleichgültig weß Stan- 
des und Berufes sie sind, nachahmen und mit Gottes 
Hilfe nach dem Beispiel seiner Heiligen zum Gipfel 
der christlichen Vollkommenheit gelangen. 

Die gegenseitige innere Formung der Gatten, das 
beharrliche Bemühen, einander zur Vollendung zu 
führen kann man, wie der Römische Katechismus - 
lehrt, sogar sehr wahr und richtig als Hauptgrund 
und eigentlichen Sinn der Ehe bezeichnen. Nur muß 
man dann die Ehe nicht im engern Sinne als Ein- 
richtung zur Zeugung und Erziehung des Kindes, 
sondern im weitern als volle Lebensgemeinschaft 
fassen. 

Die Liebe muß ebenfalls alle andern Rechte und 
Pflichten des Ehelebens beherrschen, so daß es nicht 
allein ein Gesetz der Gerechtigkeit ist, sondern auch als 
Norm der Liebe gelten möge, was der Apostel sagt: 
„Der Gattin leiste der Gatte die Pflicht; in gleicher 
Weise aber auch die Gattin dem Gatten 3". 

In der Familiengemeinschaft, deren festes Gefüge 
so die Liebe ist, muß dann auch die „Ordnung der 
Liebe", wie es der hl. Augustinus nennt, zur Geltung 
kommen. Sie besagt die Überordnung des Mannes 
über Frau und Kinder und die willfährige Unterord- 
nung, den bereitwilligen Gehorsam von seiten der 
Frau, wie ihn der Apostel mit den Worten empfiehlt: 
„Die Frauen sollen ihren Männern untertan sein wie 
dem Herrn. Denn der Mann ist das Haupt der Frau, 
wie Christus das Haupt der Kirche ist 4". 

Die Unterordnung der Gattin unter den Gatten 
leugnet und beseitigt nun aber nicht die Freiheit, die 
ihr auf Grund ihrer Menschenwürde und der hehren 
Aufgabe, die sie als Gattin, Mutter und Lebens- 
gefährtin hat, mit vollem Recht zusteht. Sie verlangt 
auch nicht von ihr, allen möglichen Wünschen des 
Mannes zu willfahren, auch denen, die vielleicht un- 
vernünftig sind oder der Frauenwürde weniger ent- 
sprechen. Sie ist endlich nicht so zu verstehen, als ob 
die Frau auf einer Stufe stehen sollte mit denen, die 
das Recht als Minderjährige bezeichnet und denen 
es wegen mangelnder Reife und Lebenserfahrung die 

4 MATTH., XXII, 40. 
2 Catech. Rom.. II, cap. VIII, q. 13. 
3 /. Cor., VII, 3. 

Eph., V, 22-23. 
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freie Ausübung ihrer Rechte nicht zugesteht. Was sie 
aber verbietet, ist Ungebundenheit und übersteigerte 
Freiheit ohne Rücksicht auf das Wohl der Familie. 
Was sie verbietet, das ist, im Familienkörper das 
Herz vom Haupt zu trennen zum größten Schaden, 
ja mit unmittelbarer Gefahr seines völligen Unter- 
gangs. Denn wenn der Mann das Haupt ist, dann ist 
die Frau das Herz, und wie er das Vorrecht der Lei- 
tung, so kann und soll sie den Vorrang der Liebe als 
ihr Eigen- und Sondergut in Anspruch nehmen. 

Grund und Art der Unterordnung der Gattin unter 
den Gatten können sodann sehr verschieden sein je 
nach den verschiedenen persönlichen, örtlichen und zeit- 
lichen Verhältnissen. Wenn der Mann seine Pflicht 
nicht tut, ist es sogar die Aufgabe der Frau, seinen 
Platz in der Familienleitung einzunehmen. Aber den 
Aufbau der Familie und ihr von Gott selbst erlassenes 
und bekräftigtes Grundgesetz einfachhin umzukehren 
oder anzutasten ist nie und nirgends erlaubt. 

Das Verhältnis zwischen Frau und Mann drückt 
Unser Vorgänger seligen Angedenkens, Leo XIII., 
mit folgenden Worten tiefer Weisheit aus: „Der 
Mann ist der Herr in der Familie und das Haupt 
der Frau. Sie aber, da sie Fleisch von seinem Fleisch 
und Bein von seinem Bein ist, soll dem Mann unter- 
tan sein und gehorchen, nicht nach Art einer Dienerin, 
sondern einer Gefährtin. Dann wird die Leistung des 
Gehorsams weder ihrer Ehre noch ihrer Würde zu 
nahe treten. In dem aber, der befiehlt, wie in der, 
die gehorcht: er das Abbild Christi, sie das der Kirche, 
soll die Gottesliebe Maß und Art von Amt und 
Pflicht beider bestimmen 1". 

Das ist es, was in der Ehetreue enthalten ist: Ein- 
heit und Keuschheit, Liebe und Gehorsam, der ehrt 
und adelt. Soviel Namen, soviel Segensguellen für 
die Eheleute und den Ehestand, aus denen dauernder 
Friede, Würde und Glück der Ehe in reichstem Maße 
zuströmen. Kein Wunder daher, daß die Treue immer 
unter die vortrefflichsten und der Ehe eigentümlichsten 
Güter gerechnet worden ist. 

Die Fülle dieser Wohltaten erhält aber ihre Vollen- 
dung und Krönung durch jenes Segensgut der christ- 
lichen Ehe, das Wir mit dem hl. Augustinus „Sakra- 
ment" genannt haben. Es bezeichnet die Unauflös- 
lichkeit des Ehebandes und die Erhebung und Weihe 
des Ehevertrages durch Christus zu einem wirksamen 
Zeichen der Gnade. 

Was zunächst die Unauflöslichkeit des Ehebundes 
betrifft, so betont sie Christus selbst mit den eindring- 

1 Rundschreiben Arcanum divinae sapientiae, 10. Febr. 1880. 

lichen Worten: „Was Gott verbunden hat, soll der 
Mensch nicht trennen*". Und weiter: „Ein jeder, der 
seine Gattin entläßt und eine andere heiratet, begeht 
Ehebruch; und wer die vom Gatten Entlassene 
heiratet, begeht Ehebruch . 

In die Unauflöslichkeit der Ehe verlegt der hl. Au- 
gustinus mit klaren Worten das., was er das Gut des 
Sakramentes nennt: „Das Sakrament (besagt), daß 
die Ehe nicht geschieden werde und der Geschiedene 
oder die Geschiedene, nicht einmal um Nachkommen- 
schaft zu erhalten, mit einem anderen eine Verbindung 
eingehe 3". 

Die unantastbare Festigkeit eignet jeder wahren 
Ehe, wenn auch nicht allen im gleichen und höchsten 
Grade der Vollkommenheit. Denn das Wort des 
Herrn: „Was Gott verbunden hat, soll der Mensch 
nicht trennen", ist von der Ehe der Stammeltern, dem 
Ur- und Vorbild jeder zukünftigen Ehe gesagt und 
muß folgerichtig von allen wahren Ehen ohne Aus- 
nahme gelten. Mag also auch vor Christus die un- 
nahbare Strenge des paradiesischen Gesetzes so sehr ge- 
mildert worden sein, daß Moses sogar dem auser- 
wählten Volk Gottes wegen seiner Herzenshärte er- 
lauben durfte, aus bestimmten Gründen einen 
Scheidebrief auszustellen: so hat jedenfalls Christus 
kraft seiner höchsten Gesetzgebungsgewalt die zugestan- 
dene größere Freiheit widerrufen und das paradie- 
sische Grundgesetz in seiner vollen Unversehrtheit 
wiederhergestellt durch jene nie zu vergessenden Worte: 
„Was Gott verbunden hat, soll der Mensch nicht 
trennen". Darum sagt Unser Vorgänger seligen An- 
gedenkens Pius VI. in seinem Schreiben an den 
Bischof von Erlau sehr weise: „Daraus erhellt ganz 
klar, daß die Ehe schon im Naturzustand, also lange 
bevor sie zur Würde eines eigentlichen Sakraments 
erhoben wurde, von Gott so gestaltet war, daß sie ein 
unauflösliches Band auf Lebensdauer in sich begreift, 
ein Band, das infolgedessen durch kein weltliches Ge- 
setz gelöst werden kann. Mag sich daher auch die 
sakramentale Natur von der Ehe trennen lassen, wie 
z. B. bei den Ehen zwischen Ungetauften, so muß 
doch auch bei einer solchen Ehe, die eine wahre Ehe 
ist, bestehen bleiben und besteht tatsächlich die Verbin- 
dung auf Lebenszeit. Denn sie ist von Urbeginn nach 
göttlichem Recht derart mit der Ehe verwachsen, daß 
sie keiner weltlichen Gewalt unterliegt. Das ist so 
wahr, daß immer, wenn von Eheabschluß die Rede 
ist, entweder so abgeschlossen wird, daß tatsächlich eine 

1 MATTH., XIX, 6. 
2 LUC., XVI, 18. 
3 S. AUGUST., De Gen. ad litt., lib. IX, cap. 7, n. 12. 
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wahre Ehe besteht: dann begreift sie aber auch jene 
nach göttlichem Recht mit jeder wahren Ehe verknüpfte 
Bindung auf Lebenszeit in sich. Oder man muß an- 
nehmen, daß ohne jene Bindung auf Lebenszeit -abge- 
schlossen wird: dann liegt auch keine Ehe vor, sondern 
eine unerlaubte, dem göttlichen Gesetz innerlich wider- 
streitende Verbindung. Eine solche darf man natürlich 
nicht eingehen und erst recht nicht beibehalten111. 

Die Festigkeit des Ehebandes scheint nun freilich 
Ausnahmen zuzulassen, wenn auch nur in ganz selte- 
nen Fällen, wie z. B. in gewissen Ehen, die nur 
Naturehen zwischen Nichtgetausten sind, oder in Ehen 
unter Christen, die geschlossen, aber noch nicht voll- 
zogen sind. Diese Ausnahmen leiten jedoch ihre Gül- 
tigkeit nicht von Menschenwillen oder von irgendeiner 
rein menschlichen Gewalt, sondern vom göttlichen Recht 
her, dessen ausschließliche Hüterin und Deuterin die 
Kirche ist. Aber keine derartige Vollmacht wäre je aus 
irgendeinem Grund anwendbar auf die christlich ge- 
schlossene und vollzogene Ehe. Denn wie in ihr das 
eheliche Verhältnis voll und ganz zur Auswirkung 
kommt, so spiegelt sie auch die von Gott gewollte und 
durch keines Menschen Autorität zu lockernde unbe- 
dingte Festigkeit und Unauflöslichkeit Wider. 

Wenn Wir, Ehrwürdige Brüder, den innern Grund 
des sich hier offenbarenden göttlichen Willens in Ehr- 
furcht erforschen wollen, so finden Wir ihn unschwer 
in der übernatürlich geheimnisvollen Bedeutung, die 
der christlichen Ehe zukommt und sich in der christ- 
lichen auch vollzogenen Ehe ganz und vollkommen be- 
wahrheitet. Denn nach dem Zeugnis des Apostels in 
seinem schon am Anfange angedeuteten Brief an die 
Epheser - ist die christliche Ehe ein Sinnbild der voll- 
kommenen Einheit zwischen Christus und der Kirche 
„Sacramentum hoc magnum est, ego autem dico, 
in Christo et in Ecclesia“. Diese Einheit kann, 
solange Christus lebt und durch ihn seine Kirche, nie- 
mals durch irgendeine Trennung gelöst werden. Das 
sagen auch ausdrücklich die folgenden Worte des hl. 
Augustinus: „Das ist in Christus und der Kirche 
sichergestellt, daß sie, lebend mit dem, der in Ewigkeit 
lebt, durch keine Scheidung von ihm getrennt werden 
kann. Die Ehrfurcht vor diesem Geheimnis ist im 
Reiche unseres Gottes, d. h. in der Kirche Christi. .. 
so groß, daß auch in den Fällen, wo die Frauen nur 
der Nachkommenschaft wegen heiraten oder geheiratet 
werden, es nicht erlaubt ist, die unfruchtbare Gattin 
zu verlaßen, um eine andere fruchtbare zu heiraten. 
Wenn das aber doch jemand tut, dann ist er des Ehe- 

1 Pius VI., Rescript, ad Episc. Agriens., 11. Jul. 1789. 
2 Eph., V, 32. 

bruchs schuldig, nicht zwar nach irdischem Gesetz (das 
erlaubt ja nach vollzogener Scheidung straflos eine 
neue Ehe; und der Herr sagt, daß es auch Moses den 
Israeliten wegen ihrer Herzenshärte erlaubt habe), 
wohl aber nach dem Gesetz Christi, wie auch sie des 
Ehebruchs schuldig ist, wenn sie eines andern Gattin 
üüb i". 

Welch ein reicher Segen aus der Unauflöslichkeit der 
Ehe erfließt, kann uns nicht entgehen, wenn wir auch 
nur flüchtig an das Glück der Ehegatten und Kinder 
sowie an das allgemeine Wohl der menschlichen Ge- 
sellschaft denken. Zunächst besitzen die Gatten in der 
Festigkeit des Ehebandes ein sicheres Unterpfand 
dauerhafter und bleibender Lebensgemeinschaft, und 
ein solches verlangt naturhaft und dringend die edel- 
mütige Hingabe der eigenen Persönlichkeit und die 
innige Verschmelzung der Herzen. Denn die Liebe 
kennt keine Grenze und kein Ende 2. Dann wird da- 
durch der Treue in der Keuschheit gegen innere und 
äußere Verlockungen zur Untreue eine starke Schutz- 
wehr errichtet. Der ängstlichen Besorgnis, ob der Gatte 
vielleicht doch beim Hereinbrechen von Unglück oder 
im Alter weggehen werde, ist damit Tür und Tor ge- 
schlossen und an ihre Stelle tritt die Ruhe des sichern 
Besitzes. Ferner ist für die Menschenwürde der Gatten 
und für die Aufgabe gegenseitiger Hilfeleistung aufs 
beste Vorsorge getroffen, denn das unauflösliche und 
lebenslängliche Eheband erinnert sie ununterbrochen 
daran, daß sie sich nicht vergänglicher Dinge wegen 
oder um den Sinnen zu dienen, sondern um sich 
gegenseitig zu höhern und unvergänglichen Gütern 
zu helfen, die Hand zum Ehebund gereicht haben, 
zum Ehebund, den nur der Tod auflösen kann. Auch 
der Schutz und die Erziehung der Kinder, die ja viele 
Jahre beanspruchen, sind so aufs beste gewährleistet, 
denn mit vereinten Kräften können die Eltern die 
drückende und langwierige Last ihres Elternamtes 
leichter tragen. Nicht minder wertvoll sind die Segens- 
güter, die der ganzen menschlichen Gesellschaft aus der 
unerschütterlichen Festigkeit der Ehe erwachsen. Sie 
ist, das wissen wir aus Erfahrung, eine überreiche 
Quelle ehrbaren Wandels und reiner Sitte. Wo ihr 
Bestand gesichert ist, da steht es auch gut um das 
öffentliche Wohl des Gemeinwesens. Denn der Staat 
ist so, wie die Familien und Einzelmenschen, aus 
denen er wie der Körper aus den Gliedern zusammen- 
gesetzt ist. Wer also die unantastbare Festigkeit der 
Ehe mit Entschiedenheit verteidigt, erwirbt sich um 

1 S. AUGUST., De mipt. et concup., üb. I, cap. 10. 
2 I. Cor., XIII, 8. 
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bas Glück der Ehegatten und Kinder im einzelnen wie 
um das allgemeine Wohl der menschlichen Gesellschaft 
die größten Verdienste. 

Außer der unlösbaren Festigkeit enthält jedoch das 
Gut des Sakramentes noch viel erhabenere, durch das 
Wort „Sakrament" sehr treffend bezeichnete Werte. 
Den Christen ist das Wort ja kein leerer Name. 
Christus der Herr, der Stifter und „Vollender1,1 der 
verehrungswürdigen Sakramente, hat die Ehe seiner 
Gläubigen zu einem wahren und eigentlichen Sakra- 
ment des Neuen Bundes erhoben und sie in Wirklich- 
keit zum Zeichen und zur Quelle der besondern innern 
Gnade gemacht, durch die er die ihr innewohnende 
natürliche Liebe vervollkommnen, die untrennbare 
Einheit festigen und die Gatten heiligen wollte \ 

Vnd weil Christus gerade den gültigen Ehevertrag 
zwischen Gläubigen zum sakramentalen Gnadenzeichen 
bestimmt hat, ist das Wesen des Sakraments mit der 
christlichen Ehe so innig verbunden, daß es zwischen 
®eiauften feine (% geben sann, „bie nMji gu= 
gleich Sakrament wäre1 * 3". 

Die Gläubigen öffnen sich deshalb von selbst da- 
durch, daß sie sich aufrichtigen Sinnes das Jawort 
geben, die Schatzkammer der sakramentalen Gnade, 
um barauö bie übemaüiilid;en ßiöße gu Hopfen, bie 
sie 5^^, %e Sßfüd;tm unb %ufgaben heu, ^emg 
und beharrlich bis zum Tode zu erfüllen. 

In denen, die dem Sakrament der Ehe kein soge- 
nanntes Hindernis entgegenstellen, vermehrt es ja 
nicht nur das bleibende Prinzip des übernatürlichen 
Lebens, die heiligmachende Gnade; es fügt ihr viel- 
mehr noch besondere Gaben, Anlagen und Gnaden- 
keime hinzu; es erhebt und vervollkommnet die über- 
natürlichen Kräfte, so daß die Ehegatten die Auf- 
gaben, Zwecke und Pflichten des Ehestandes nicht nur 
verstandesmäßig erfassen, sondern ebenso innerlich ver- 
kosten, beharrlich festhalten, ernstlich wollen und im 
Werk vollbringen können. Das Sakrament verleiht 
ihnen endlich das Recht auf wirksame Gnadenhilfe, so 
oft sie deren zur Erfüllung ihrer Standespflichten be- 
dürfen. 

Nun gilt aber in der übernatürlichen Ordnung das 
Gesetz der göttlichen Vorsehung, daß die Menschen 
aus den Sakramenten, die sie nach erlangtem Gebrauch 
der Vernunft empfangen, die volle Frucht nur bei 
persönlichem Mitwirken mit der Gnade schöpfen 
können. Die Ehegnade wird deshalb zu einem großen 

1 Coric. Trid., sess. XXIV. 
- Cone. Trid., sess. XXIV. 
3 C. I. C., can. 1012. 

Teil ein ungenütztes, im Acker vergrabenes Talent 
bleiben, wenn die Ehegatten nicht die übernatürlichen 
Kräfte handhaben und die in sie gelegten Gnaden- 
keime pflegen und zur Entfaltung bringen. Wenn sie 
aber tun, was an ihnen ist, und mit der Gnade eifrig 
mitwirken, dann werden sie die ehelichen Lasten 
tragen, ihre Ehepflichten erfüllen können und durch 
das erhabene Sakrament innerlich stark, geheiligt und 
in gewissem Sinne übernatürlicher Weihe teilhaftig 
sein. Wie nämlich nach der Lehre des hl. Augustinus 
der Mensch durch die Taufe und Priesterweihe zu 
einem christlichen Leben und zu den priesterlichen 
Amtshandlungen bestimmt und befähigt wird und ihm 
die sakramentale Hilfe nie fehlt — in beinahe der- 
selben Weise (wenn auch nicht auf Grund eines sakra- 
mentalen Charakters) können die durch das Eheband 
vereinigten Gläubigen der sakramentalen Hilfe und 
Bindung nie mehr verlustig gehen. Ja sogar nach dem 
Ehebruch, so fügt der genannte heilige Kirchenlehrer 
bei, tragen sie noch jenes heilige Band, jetzt freilich 
nicht mehr als Ehrenmal der Gnade, sondern als 
Schandmal der schweren Verfehlung, gerade so wie die 
abtrünnige Seele, die von der bräutlichen Vereinigung 
mit Christus zurücktritt, auch nach dem Verlust des 
Glaubens das sakramentale Merkmal nicht verliert, 
das sie im Bade der Wiedergeburt empfangen hata". 

Die Ehegatten aber mögen, durch das goldene sakra- 
mentale Band nicht gefesselt, sondern geschmückt, nicht 
gehemmt, sondern gestärkt, mit allen Kräften danach 
streben, daß ihre Ehe nicht nur durch die Kraft und 
den geheimnisvollen Sinn des Sakraments, sondern 
ebenso durch ihre Gesinnung und ihr tugendhaftes 
Leben immer ein lebendiges Bild der überaus frucht- 
baren Verbindung Christi mit der Kirche sei und 
bleibe, jener Verbindung, die in Wahrheit das ver- 
ehrungswürdige Geheimnis der Vollendung der 
Liebe ist. 

Wenn man dies alles, Ehrwürdige Brüder, auf- 
merksam und mit lebendigem Glauben erwägt; wenn 
die hehren und erhabenen Güter der Ehe: Nach- 
kommenschaft, Treue, Sakrament lichtvoll dargetan 
werden, dann muß jedermann von selbst Gottes Weis- 
heit, Heiligkeit und Güte bewundern, des Gottes, der 
für die Würde und das Glück der Ehegatten wie für 
die Erhaltung und Fortpflanzung des Menschen- 
geschlechts einzig und allein in der reinen und heiligen 
Gemeinschaft des Ehebundes überreichlich Sorge ge- 
tragen hat. 

1 S. AUGUST., De nupt. et concup., lib. I. cap. 10. 
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II. 

Wenn wir so, Ehrwürdige Brüder, die ganze Er- 
habenheit der reinen Ehe erwägen, dann muß sich 
Unser Schmerz um so mehr steigern, als Wir sehen, 
wie diese göttliche Einrichtung gegenwärtig der Ver- 
achtung und Erniedrigung preisgegeben ist. 

Nicht mehr bloß im Geheimen und im Dunkeln, 
sondern vor aller Öffentlichkeit, ohne jedes Scham- 
gefühl, in Wort und Schrift, in Schauspielen jeder 
Art, in Romanen, Liebesgeschichten und Satyren, in 
Kinodarstellungen, in Rundfunkvorträgen, kurz, mit 
allen Erfindungen der Neuzeit wird die Heiligkeit der 
Ehe in den Staub gezogen oder der Lächerlichkeit 
preisgegeben. Ehescheidung, Ehebruch und die schimpf- 
lichsten Laster werden verherrlicht oder wenigstens in 
schillernden Farben dargestellt, als ob sie von jeglicher 
Schuld und Schande frei wären. Es fehlt auch nicht 
an Büchern, die in Wirklichkeit nicht selten nur den 
äußern Schein der Wissenschaft haben, die man aber 
ungescheut als wissenschaftlich anpreist, damit sie so 
um so leichter Eingang finden. Die darin vertretenen 
Lehren werden als die höchsten Errungenschaften des 
modernen Geistes cngepriesen, jenes Geistes, der ein- 
zig auf die Wahrheit bedacht, sich von allen angeblichen 
Vorurteilen der Alten frei gemacht habe, und der dann 
unter diese veralteten Anschauungen auch die ererbte 
christliche Lehre von der Ehe rechnet und verweist. 

Diese Lehren träufeln sie allen Menschenklassen ein, 
Reichen und Armen, Arbeitnehmern und Arbeit- 
gebern, Gebildeten und Ungebildeten, Ledigen und 
Verheirateten, Gottesfürchtigen und Gotteshassern, 
Erwachsenen und Jugendlichen, ja den Jugendlichen 
an erster Stelle. Denn da sie in ihrer Unerfahrenheit 
am leichtesten sich umgarnen lassen, werden gerade 
ihnen die verfänglichsten Schlingen gelegt. 

Zwar lassen sich nicht alle Vertreter der neuen 
Lehren zu den letzten Folgerungen einer ungezügel- 
ten Leidenschaft fortreißen. Einige suchen gleichsam 
auf halbem Weg stehen zu bleiben, und meinen, nur 
in gewissen Punkten des Gesetzes Gottes und der 
Natur müsse man der heutigen Zeit einige Zugeständ- 
nisse machen. Aber auch sie sind mehr oder weniger 
bewußt Sendlinge jenes unerbittlichen Feindes, der 
Unkraut unter den Weizen zu säen sucht \ Wir, die 
ber $ou8Mer gu 28#%™ feinea ^»8 BeßeBt ^at 
mit dem heiligen und dringenden Auftrag, zu ver- 
hüten, daß der gute Same von giftigem Unkraut er- 
stickt werde, Wir glauben jene ernsten Worte vom 

Hl. Geist an Uns gerichtet, mit denen der Apostel 
Paulus seinen geliebten Jünger Timotheus ermahnte: 
„Du aber sei wachsam . . . Tue, was deines Amtes 
ist! . . . Predige das Wort, dringe darauf, es komme 
gelegen oder ungelegen, halte die Wahrheit vor, be- 
schwöre, strafe in aller Geduld und Unterweisung *". 

Um aber die Fallstricke des bösen Feindes meiden 
zu können, ist es zunächst nötig und nützlich, sie den 
Harmlosen aufzudecken und aufzuweisen. Obwohl Wir 
diese Dinge nicht einmal nennen möchten, wie es sich 
für die Heiligen geziemt ff so können Wir doch um 
des Heiles und Nutzens der Seelen willen sie nicht 
völlig mit Schweigen übergehen. 

Beginnen wir mit dem Ursprung dieser Übel. Ihre 
Hauptwurzel liegt darin, daß man behauptet, die Ehe 
sei weder von dem Schöpfer der Natur eingesetzt, noch 
von Christus dem Herrn zur Würde eines wahren 
Sakramentes erhoben worden, sie sei vielmehr eine Er- 
findung der Menschen. Nach der Aussage einiger 
findet sich in der Natur und ihren Gesetzen nichts von 
einer Ehe, sondern nur die Fähigkeit, Leben zu 
geben, und der heftige Trieb, sie zu befriedigen. An- 
dere geben zu, daß sich in der menschlichen Natur An- 
sätze und Keime zu einer wahren Ehegemeinschaft 
finden, insofern als für die Würde der Gatten und den 
natürlichen Zweck der Erzeugung und Erziehung der 
Nachkommenschaft nicht genügend gesorgt wäre, wenn 
die Menschen nicht durch ein dauerndes Band zu- 
sammengehalten würden. Aber auch sie lehren, daß die 
Ehe selbst, weil über diese keimhafte Anlage hinaus- 
gehend, nur vom Menschengeist erdacht, nur durch den 
Willen der Menschen eingeführt worden sei, wenn 
dabei auch mancherlei Ursachen mitgewirkt haben 
mögen. 

Wie sehr sie alle jedoch irren und wie schmachvoll 
sie von dem, was ehrbar ist, abweichen, erhellt schon 
zur Genüge aus allem, was Wir über den Ursprung 
und die Natur der Ehe, über deren Zweck und die ihr 
innewohnenden Güter in diesem Schreiben auseinan- 
dergesetzt haben. Aber die ganze Verderblichkeit dieser 
Truggebilde erhellt erst recht aus den Folgerungen, 
welche ihre eigenen Vertreter daraus ziehen. Da die 
Gesetze, Einrichtungen und Vorschriften zur Regelung 
des Ehelebens ausschließlich durch den Willen des 
Menschen geschaffen sind, sollen sie auch ihm allein 
unterstehen und können und müssen deshalb nach 
menschlichem Belieben und je nach den Zeitverhält- 
nissen gegeben, geändert oder ganz abgeschafft werden. 

1 II Tim., IV, 2-5. 
2 Eph., V, 3. 

1 MATTH., XIII, 25. 



Der Geschlechtstrieb aber, weil auf der Natur selbst 
beruhend, sei etwas Unantastbares und erstrecke sich 
über die Ehe hinaus. Er könne darum innerhalb und 
außerhalb der Ehegemeinschaft, auch ohne Rücksicht aus 
die Ehezwecke, ausgeübt werden, gerade als ob die 
schimpfliche Ausschweifung der Dirne fast gleichberech- 
tigt wäre mit der keuschen Mutterschaft der recht- 
mäßigen Gattin. 

Aus diesen Gedanken heraus sind einige darauf 
verfallen, neue Verbindungen auszudenken, die ihrer 
Meinung nach den heutigen Zeitverhältnissen besser 
entsprechen und die sie als ebenso viele neue Ehearten 
betrachtet wissen wollen. Einige wollen eine „Zeitehe", 
andere eine „Versuchsehe", andere die „Kamerad- 
schaftsehe", der sie alle Rechte und Freiheiten der Ehe 
zuerkennen, jedoch ohne unauflösliche Bindung und 
mit Ausschluß von Nachkommenschaft, es sei denn, daß 
beide Teile ihre Lebensgemeinschaft in eine vollberech- 
tigte Ehe umwandeln. 

Es fehlt sogar nicht an solchen, die mit aller Macht 
auf .gesetzliche Anerkennung ihrer Wahngebilde oder 
wenigstens auf Berücksichtigung in den staatlichen und 
gesellschaftlichen Einrichtungen drängen. Dabei kommt 
ihnen nicht einmal der Gedanke, daß all dies nichts 
gemein hat mit moderner Kultur, deren sie sich so 
gerne rühmen, sondern nichts als verwerflichste Sit- 
tenverderbnis ist, die zweifelsohne auch ein Kulturvolk 
zu den barbarischen Sitten und Gebräuchen Wilder- 
Völker zurückführen würde. 

Aber treten Wir nunmehr, Ehrwürdige Brüder, 
an die Einzelheiten heran, mit denen man gegen die 
Güter der Ehe angeht. Das erste dieser Güter ist das 
Kind. Viele gehen so weit, die Nachkommenschaft eine 
beschwerliche Ehelast zu nennen und den Rat zu 
geben, die Eheleute sollten das Kind nicht durch ehr- 
bare Enthaltsamkeit (die mit beiderseitigem Einver- 
ständnis auch in der Ehe erlaubt ist), sondern durch 
Verkehrung des natürlichen Aktes fernhalten. Solche 
verbrecherische Freiheit nehmen einige für sich in An- 
spruch, weil sie aus Widerwillen gegen den Kinder- 
segen die Last vermeiden, aber trotzdem die Lust ge- 
nießen wollen; andere, weil sie angeblich keine Ent- 
haltsamkeit beobachten, aber auch nicht den Kinder- 
segen zulassen können, da es ihre persönlichen Ver-- 
hältnisse oder die der Mutter oder die schwierige Ver- 
mögenslage nicht gestatten. 

Aber es gibt keinen auch noch so schwerwiegenden 
Grund, der etwas innerlich Naturwidriges zu etwas 
Naturgemäßem und sittlich Gutem machen könnte. 
Da nun aber der eheliche Akt seiner Natur nach zur 
Weckung neuen Lebens bestimmt ist, so handeln jene, I 

die ihn bei seiner Tätigung absichtlich seiner natür- 
lichen Kraft berauben, naturwidrig und tun etlvas 
Schimpfliches und innerlich Unsittliches. 

Es ist darum auch nicht zu verwundern, daß die 
Hl. Schrift bezeugt, die göttliche Majestät hasse und 
verabscheue solch verwerfliches Tun, ja, habe es sogar 
schon mit dem Tode bestraft. Darauf macht auch der 
hl. Augustinus aufmerksam, wenn er schreibt: „Un- 
erlaubt und unsittlich ist der eheliche Verkehr selbst 
mit der rechtmäßigen Gattin, wenn dabei die Weckung 
neuen Lebens verhütet wird. Das hat Onan, des 
Judas Sohn, getan, und darum hat ihn Gott ge- 
tötet i"; 

Da nun noch vor kurzem einige in offenkundiger 
Abweichung von der in ununterbrochener Folge von 
Anfang an überlieferten christlichen Lehre geglaubt 
haben, amtlich und feierlich über solches Tun anders 
lehren zu sollen, erhebt die katholische Kirche, von 
Gott selbst zur Lehrerin und Wächterin der Unver- 
sehrtheit und Ehrbarkeit der Sitten bestellt, inmitten 
dieses Sittenverfalls, zum Zeichen ihrer göttlichen 
Sendung, um die Reinheit des Ehebundes von solch 
schimpflicher Makel unversehrt zu bewahren, durch 
Unseren Mund laut ihre Stimme und verkündet von 
neuem: Jeder Gebrauch der Ehe, bei dessen Vollzug 
der Akt durch die Willkür der Menschen seiner natür- 
lichen Kraft zur Weckung neuen Lebens beraubt wird, 
verstößt gegen das Gesetz Gottes und der Natur. Und 
die solches tun, beflecken ihr Gewissen mit schwerer 
Schuld. 

Kraft Unserer höchsten Autorität und wegen der 
Uns obliegenden Sorge um das Heil aller Menschen 
ermahnen Wir daher die Beichtväter und die übrigen 
Seelsorger, die ihnen anvertrauten Gläubigen über 
dieses schwer verpflichtende göttliche Gesetz nicht im 
Irrtum zu lassen, noch mehr aber, sich selber von der- 
artigen falschen Meinungen frei zu halten und ihnen 
nicht aus Schwäche nachzugeben. Sollte aber ein 
Beichtvater oder Seelenhirte, was Gott verhüte, selber 
die ihm anvertrauten Gläubigen in solche Irrtümer 
führen, oder durch seine Zustimmung oder durch bös- 
williges Schweigen sie darin bestärken, so möge er 
wissen, daß er dereinst Gott dem höchsten Richter 
ernste Rechenschaft über den Mißbrauch seines Amtes 
wird ablegen müssen. Er möge sich das Wort Christi 
gesagt sein lassen: „Blinde sind sie und Führer von 
Blinden. Wenn aber ein Blinder einen Blinden führt, 
fallen beide in die Grube2//. 

1 S. AUGUST., De coniug. adult., lib. II, n. 12 Pfr. Gen., 
XXXVIII, 8-10; decr. 8. Poenitent. 3. Apr., 3. Jun. 1916. 

? MATTH., XV, 14; cfr. dçcr. S, Offici 22, Nov, 1922. 



Was nun die Gründe Betrifft, mit denen man den 
Ehemißbrauch verteidigt, so werden — um von den 
unsittlichen ganz zu schweigen — nicht selten erdichtete 
oder doch übertriebene vorgebracht. Nichtsdestoweniger 
kennt die heilige Mutter, die Kirche, nur zu gut die 
wirklichen Gefahren für Gesundheit und Leben der 
Mutter und fühlt sie tief mit. Wer könnte sie ohne 
inniges Mitleid überdenken? Wer wird nicht von der 
höchsten Bewunderung ergriffen, wenn er sieht, wie 
eine Mutter in wahrem Heldenmut sich dem fast sichern 
Tode aussetzt, um dem Kind, das sie unter dem 
Reißen trögt, Baß BeBen gu erhalten? 3ßaß sie aQeß 
auf sich nimmt, um allen ihren Mutterpflichten gerecht 
zu werden, das kann ihr allein der reiche und er- 
barmungsvolle Gott vergelten, und er wird ihr ihren 
Lohn sicherlich nicht nur in vollem, sondern in über- 
fließendem Maße zukommen lassen \ 

Die heilige Kirche weiß ferner sehr gut, daß nicht 
selten der eine Eheteil das sündige Tun nur leidet, 
nicht vollbringt, indem er aus gewichtigen Gründen 
bie ber re^en Dehnung 0ef^^e^en lä&t, 
ohne sie selber zu wollen, und daß er darum keine 
Schuld auf sich lädt, wofern er nur des Gebotes der 
Liebe eingedenk bleibt und es nicht unterläßt, dem 
Ehegefährten von der Sünde abzuraten und ihn davon 
zurückzuhalten. Auch jene Eheleute handeln nicht 
wider die Natur, die in ganz natürlicher Weise von 
ihrem Rechte Gebrauch machen, obwohl aus ihrem 
Tun infolge natürlicher Umstände, seien es bestimmte 
Zeiten oder gewisse Mängel der Anlage, neues Leben 
nicht entstehen kann. Denn es gibt in der Ehe selbst, 
wie in dem Gebrauch des Eherechts auch Zwecke 
zweiter Ordnung: die wechselseitige Hilfe, die Be- 
tätigung der ehelichen Liebe und die Regelung des 
natürlichen Verlangens, Zwecke, die anzustreben den 
Ehegatten keineswegs untersagt ist, vorausgesetzt, daß 
die Natur des Aktes und damit seine Unterordnung 
unter das Hauptziel nicht angetastet wird. 

Tief erschüttern Uns auch die Klagen der Eheleute, 
die unter dem Druck bitterer Armut kaum wissen, wie 
sie ihre Kinder aufziehen sollen. 

Aber trotzdem muß mau sich davor hüten, daß nicht 
die verhängnisvolle Vermögenslage Anlaß zu einem 
noch verhängnisvollem Irrtum wird. Es kann keine 
Schwierigkeiten geben, die die Verpflichtung des gött- 
lichen Gebotes, Handlungen zu unterlassen, die ihrer 
innern Natur nach sündhaft sind, aufzuheben ver- 
möchten. Es sind keine Verhältnisse denkbar, unter 
denen die Gatten nicht mit Hilfe der göttlichen Gnade 

1 LUC., VI, 38. 

ihrer Pflicht treu bleiben und die eheliche Keuschheit 
von jener entehrenden Makel rein bewahren könnten. 
Denn fest bleibt die Wahrheit des christlichen Glau- 
bens, die das Trienter Konzil in seiner Lehrentschei- 
dung also ausgedrückt hat: „Niemand darf sich des 
verwegenen und von den Vätern unter der Strafe des 
Bannes verbotenen Wortes bedienen: die Gebote 
Gottes zu beobachten, sei dem Gerechtfertigten unmög- 
lich. Denn Gott befiehlt nichts Unmögliches. Indem 
er befiehlt, mahnt er zu tun, was du tun kannst, und 
um das zu bitten, was du nicht kannst, und er hilft, 
daß du kannst^". Die gleiche Lehre wurde von der 
Kirche wiederholt und feierlich bestätigt gelegentlich 
der Verurteilung der jansenistischen Irrlehre, die sich 
gegen Lottes Güte den blasphemischen Satz aufzu- 
stellen erdreistet hatte: „Einige Gebote Gottes sind 
den Gerechten, auch denen, die ernstlich wollen und 
versuchen, mit den Kräften, die sie gegenwärtig haben, 
unmöglich; es fehlt ihnen auch die Gnade, durch die 
sie ihnen möglich werden 2". 

Aber noch ein anderes schweres Vergehen, Ehr- 
würdige Brüder, ist zu erwähnen, das das Leben des 
Kindes im Mutterschoße bedroht. Es anzutasten soll 
nach den einen erlaubt sein, wenn es Vater und 
Mutter so gefällt. Andere halten dies für unerlaubt, 
falls nicht schwerwiegende Gründe hinzukommen, die 
sie mit den Namen „medizinische", „soziale" und 
„eugenische Indikation" bezeichnen. In bezug aus die 
staatlichen Strafgesetze, wodurch die Tötung des Un- 
geborenen verboten wird, verlangen alle diese Rich- 
tungen, daß die Staatsgesetze die von ihnen vertretene 
Indikation (nicht alle vertreten die gleiche) aner- 
kennen und für straflos erklären. Einige stellen sogar 
die Forderung, die öffentlichen Behörden sollten zu 
diesen tödlichen Operationen ihre hilfreiche Hand 
bieten, was irgendwo, wie allgemein bekannt, leider 
nur zu oft geschieht. 

Bezüglich der sogenannten „medizinischen und 
t^erapeuttf^^en 3nbtfotün" Weit Mfon eiflört, 
@^100^106 SBrüber, Wie fe^ SBir eß mttempftnben, 
ba& lnan^^er DMutter auß bei GifüQung t^er BRutter: 
pflichten große Gefahren für die Gesundheit oder gar 
das Leben entstehen. Aber was für ein Grund ver- 
möchte jemals auszureichen, um die direkte Tötung 
eines Unschuldigen zu rechtfertigen? Denn darum 
handelt es sich hier. Mag man nun die Mutter oder 
das Kind töten, es ist gegen Gottes Gebot und die 
Stimme der Natur: „Du sollst nicht töten T' Gleich 

1 Conc. Tiid., sess. VI, cap. 11. 
2 Const. Apost. Cum occasione, 31. Mali 1653, prop. 1. 
3 Exod., XX, 13, 
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heilig ist beider Leben, das zu vernichten selbst die 
Staatsgewalt keine Befugnis hat. Ganz zu unrecht 
wird diese Befugnis gegen Unschuldige aus dem Recht 
der Gewalt über Leben und Tod gefolgert, die doch 
nur SdÇjuIbigen gegenüber (Bettung ßat. Slndff baë 
Recht der gewaltsamen Verteidigung gegen einen un- 
gered^en Slugreifer sammt ßter nid(ß in grage. (3ßer 
wollte wohl ein unschuldiges Kind einen ungerechten 
Ssngreifer nennen?) Hub ein „^atßanbëre^^t", baë 
bië gur bireften Rötung eineë S^^u^b^afen reitßte, 
gibt eë nii$t. Saß ßtß um beiber Sehen, baë ber 
Mutter, wie das des Kindes, gewissenhafte und er- 
fal)rene &gte bemüßen, berbient alleë Sab unb alle 
Enerfennung. Sagegen mürbe ßd^ beë eblen iRamenë 
itrtb Labes eines Arztes unwürdig erweisen, wer 
unter dem Vorwand, Heilmaßnahmen zu treffen, oder 
aus falsch verstandenem Mitleid auf den Tod des 
einen von beiden abzielte. 

Diese Ausführungen stehen in Übereinstimmung 
mit ben ernsten Sßarmürfen, bie ber IBifd# bau $tppa 
gegen entartete (Batten rt#t, bie bie (Bmpfdngntë au 
behüten suchen unb, menu ßjnen baë mißlingt, ßtß 
nid^t fd^euen, in fünb^aßem Zun bie grud&t gu täten. 
„Zuweilen," so sagt er, „gehen Leidenschaft und Grau- 
famfeit ja meit, baß ße mit ©ißtränfen bie llnfru^^t. 
barfeit ^erbeiaufü^ren futßen, unb menu fie feinen 
Grfalg ßaben, auf irgenbeine SBetfe bie ßrucßt im 
gRutterfcfjaße berni^^ten unb entfernen. Sßr Streben 
geht also dahin, die Frucht zu vernichten, bevor sie 
nadfi gu sehen beginnt, aber menn sie im SRutter^ 
fcs)a§e schon lebte, sie zu töten, bevor sie geboren wird. 
Benn beibe (Batten fa geartet ßnb, finb ße in 9Birf= 

feine (Batten; unb menn ße ban Anfang fa 
geartet maren, bann famen ße nidß gur @ße, saubern 
gur Ungucßt gufammen. Sinb aber nidft beibe fa, 
bann mage iiß gu beßaufiten: entmeber iß ße bie 
^ußserin beë (Batten, aber er iß ber Wße ber 
(Battin'". 

Ser „fagialen unb eugentfißen Snbifatian" fabann 
kann und fall mit erlaubten, sittlich einwandfreien 
Mitteln und innerhalb der rechten Grenzen Rechnung 
getragen merben. SIber ben SRatßänben, auf benen 
biefe Ünbtfattanen aufbauen, burdfj Zätung linfi^ul: 
biger ab^e^fen gu mallen, iß täri^^t unb bem (Bebat 
®atteë gumiber, baë ber Slpaßel in bie SBarte fleibet: 
„BRan bars nid^t 0bfeë tun, um bamit (Buteë gu 
ßißen 

Die Staatenlenker und Gesetzgeber endlich dürfen 

1 S. AUGUST.. De nupt, et concupisc., cap. XV. Decret. 
S. Officii de 4. Maii 1898, 24. Julii 1895; 31, M'aji 1884. 

2 Rom., HI, 8. 

nicht vergessen, daß es Sache der staatlichen Autarität 
ist, durch zweckmäßige Gesetze und Strafen das Leben 
der Unschuldigen zu schützen; und zwar um so mehr, 
je weniger das gefährdete Leben sich selber schützen 
kann. Und hier stehen doch an erster Stelle die Kinder, 
die die Mutter noch unter dem Herzen trägt. Sollte 
jedoch die öffentliche Gewalt diesen Kleinen nicht 
allein den Schutz versagen, sie vielmehr durch ihre Ge- 
setze und Verordnungen den Händen der Ärzte und 
anderer zur Tötung überlassen oder ausliefern, dann 
möge sie sich erinnern, daß Gott der Richter und 
Rächer unschuldigen Blutes ist, das von der Erde zum 
Himmel schreit \ 

Zu verwerfen sind zum Schluß noch jene bedenk- 
lichen Bestrebungen, die zwar zunächst das natürliche 
Recht des Menschen auf die Ehe, tatsächlich aber unter 
gewisser Rücksicht auch das Gut der Nachkommen- 
schaft angehen. Es finden sich nämlich solche, die in 
übertriebener Sorge um die „eugenischen" Zwecke 
nicht nur heilsame Ratschläge zur Erzielung einer 
starken und gesunden Nachkommenschaft geben — was 
der gesunden Vernunft durchaus nicht zuwider ist — 
sondern dem „eugenischen" Zwecke den Vorzug vor 
allen andern, selbst denen einer höhern Ordnung geben. 
Sie möchten daher von Staats wegen alle von der Ehe 
ausschließen, von denen nach den Gesetzen und Mut- 
maßungen ihrer Wissenschaft infolge von Vererbung 
nur eine minderwertige Nachkommenschaft zu er- 
warten ist, auch wenn sie zur Eingehung einer Ehe 
an sich tauglich sind. Ja sie gehen so weit, solche von 
Gesetzes wegen, auch gegen ihren Willen, durch ärzt- 
lichen Eingriff jener natürlichen Fähigkeit berauben 
zu lassen, und zwar nicht als Körperstrafe für be- 
gangene Verbrechen, noch auch um künftigen Vergehen 
solcher Schuldiger vorzubeugen, sondern indem sie 
gegen alles Recht und alle Gerechtigkeit für die welt- 
liche Obrigkeit eine Gewalt in Anspruch nehmen, die 
sie nie gehabt hat und rechtmäßiger Weise überhaupt 
nicht haben kann. 

Sie vergessen zu unrecht, daß die Familie höher 
steht als der Staat, und daß die Menschen nicht an 
erster Stelle für die Zeit und die Erde, sondern für 
den Himmel und die Ewigkeit geboren werden. Und 
in der Tat, es ist nicht recht, Mmschen, die an sich zur 
Eingehung einer Ehe fähig sind, aber trotz gewissen- 
haftester Sorge voraussichtlich nur einer minderwer- 
tigen Nachkommenschaft das Leben geben können, 
schon deshalb einer schweren Schuld zu zeihen, falls 
sie in die Ehe treten, wenn ihnen auch oft die Ehe zu 
widerraten ist. 

1 Gen., IV, 10. 



Was nun die Obrigkeit angeht, so hat sie über die 

körperlichen Organe ihrer Untertanen keine direkte 

Gewalt. Wo keine Schuld und damit keine Ursache 

für körperliche Bestrafung vorliegt, kann sie die Unver- 

sehrtheit des Leibes weder aus eugenischen noch aus 

irgendwelchen andern Gründen direkt verletzen oder 

antasten. Das ist auch die Lehre des hl. Thomas von 

Aquin, der bei Erörterung der Frage, ob der weltliche 

Richter zur Verhütung künftiger Schäden einem Men- 

schen Übel zufügen könne, dies zwar für gewisse Siche- 

rungsmaßnahmen zugibt, es aber mit Fug und Recht 

für jede Art von Körperverletzung verneint. „Nie- 

mals," so sagt er, „darf ein Schuldloser durch ein 

menschliches Gericht mit Körperstrafe belegt werden, 

die in Tötung oder Verstümmelung oder Züchtigung 

Beste# i". 
Der einzelne aber hat über die Glieder seines Lei- 

bes kein anderes Verfügungsrecht, als daß er sie ihrem 

natürlichen Zweck entsprechend gebrauchen kann. Er 

darf sie daher weder vernichten noch verstümmeln, 

noch auf irgendeine andere Weise sie zu ihren natür- 

lichen Funktionen untauglich machen, außer wenn 

sonst für das Wohl des Gesamtkörpers nicht gesorgt 

werden kann. So sagt es die christliche Sittenlehre, 

und das gleiche steht schon aus der Vernunft fest. 

Gehen Wir über zu einer zweiten Gruppe von Irr- 

tümern, die sich auf die eheliche Treue beziehen. Jede 

Sünde gegen die Nachkommenschaft ist in gewissem 

Sinne auch eine Verfehlung gegen die eheliche Treue, 

da das eine Gut der Ehe mit den andern verkettet ist. 

Aber davon abgesehen sind so viele Arten besonderer 

Irrtümer und Verfehlungen gegen die Ehetreue auf- 

zuzählen, als diese Treue Tugenden des häuslichen 

Lebens umfaßt; die treu gehaltene eheliche Keuschheit 

jedes Gatten, die ehrenvolle Unterordnung der Frau 

unter den Mann, die unwandelbare und aufrichtige 

gegenseitige Liebe. 

Die Treue tasten zunächst jene an, die die Meinung 

vertreten, man müsse den Zeitanschauungen über ge- 

wisse falsche und durchaus nicht harmlose Freundschaf- 

ten mit dritten Personen in etwa Rechnung tragen. 

Sre verfechten die Ansicht, man müsse den Ehegatten 

hier nach außen eine größere Denk- und Bewegungs- 

freiheit zugestehen, und das um so mehr, als nicht 

wenige von Natur eine so starke Triebveranlagung 

hätten, daß sie sie innerhalb der engen Schranken der 

Einehe nicht befriedigen könnten. Daher halten sie die 

strenge Anschauung ehrbarer Gatten, die jede der 

Leidenschaft entspringende Zuneigung und Handlung 

1 Summ, theol., 2a gae, q. 108 a 4 ad 2m. 

mit einer dritten Person verurteilt und zurückweist, 

für eine rückständige Enge des Geistes und Herzens 

oder sehen in ihr unwürdige und verächtliche Eifer- 

sucht. Und darum wollen sie auch, daß alle staatlichen 

Strafgesetze über die Wahrung der ehelichen Treue 

wirkungslos seien, bzw. für wirkungslos erklärt werden. 

Edelgesinnte und keusche Gatten werden schon aus 

dem unmittelbaren natürlichen Empfinden heraus all 

diese Dinge als eitel und schimpflich zurückweisen und 

verachten. Und die Stimme der Natur erhält hier ihre 

volle Bestätigung und Bekräftigung durch das Gottes- 

gebot: „Du sollst nicht ehebrechen U" und durch das 

Wort Christi: „Wer immer ein Weib anblickt, um 

ihrer zu begehren, der hat schon in seinem Herzen die 

Ehe mit ihr gebrochen2“. Keine menschlichen Ge- 

pflogenheiten, keine verkehrten Beispiele, keine Art 

angeblichen menschlichen Fortschritts können jemals 

die Verpflichtung dieses Gottesgebotes entkräften. 

Denn gleichwie ein und derselbe „Jesus Christus 

gestern, heute und in alle Ewigkeit3", so bleibt auch 

Christi Lehre immer die gleiche, „kein Jota von ihr 

wird vergehen, bis alles geschieht4". 

Alle diese nun, die so den Glanz der ehelichen Treue 

und Keuschheit zu verdunkeln trachten, sind es auch, 

die als Lehrer des Irrtums den treuen und ehren- 

vollen Gehorsam der Frau gegen den Mann gern er- 

schüttern möchten. Einige Verwegenere gehen noch 

weiter und bezeichnen diesen Gehorsam als eine ent- 

würdigende Versklavung des einen Eheteils durch 

den andern. Beide Gatten, sagen sie, besäßen völlig 

gleiche Rechte. Da diese Ebenbürtigkeit durch die Skla- 

verei des einen Teiles verletzt werde, so rühmen sie 

sich stolz, eine Befreiung der Frau vollzogen zu haben, 

oder fordern, daß sie in Bälde vollzogen werde. Je 

nachdem es sich bei dieser Befreiung um die Leitung 

der häuslichen Gemeinschaft oder die Vermögensver- 

waltung oder die Verhütung bzw. Tötung neuen Le- 

bens handelt, unterscheiden sie eine dreifache Eman- 

aißation: eine „Wase", eine unb 

eine ®ie b#)sinbRii4e ®mm#aiion 

verstehen sie dahin, daß es der Frau völlig freistehen 

soll, die mit dem Berus der Gattin und Mutter ver- 

knüpften natürlichen Lasten von sich fernzuhalten (daß 
dies keine Befreiung, sondern ein ruchloser Frevel ist, 

haben Wir schon zur Genüge dargelegt). Die wirt- 

schaftliche Emanzipation soll der Frau das Recht brin- 

gen, ohne Vorwissen und gegen den Willen des Man- 

ne3 t# eigenes ®emei5e au #6611, i#e Ungelegen: 

heiten und Geschäfte selbst zu betreiben, selbst die Ver- 

1 Exod., XX, 14. 2 MATTH., V, 28. 
3 Hebr., XIII, 8. 4 MATTH., V, 18. 

Î3 



waltung in Händen zu halten, gleichgültig was dabei 
aus Kindern, Gatten und der ganzen Familie wird. 
Die soziale Emanzipation endlich will die Frau dem 
engen Kreise der häuslichen Pflichten und Sorgen für 
Kinder und Familie entheben, um sie frei zu machen 
für ihre angeborenen Neigungen, damit sie sich ande- 
ren Berufen und Ämtern, auch solchen des öffent- 
lichen Lebens widmen kann. 

Aber das ist keine wirkliche Befreiung der Frau. 
Sie enthält nicht jene der Vernunft entsprechende und 
gebührende Freiheit, wie sie die hehre Aufgabe der 
Frau und Gattin fordert. Sie ist eher eine Verderbnis 
des weiblichen Empfindens und der Mutterwürde, 
eine Umkehrung der ganzen Familienordnung, so daß 
der Gatte der Gattin, die Kinder der Mutter, die 
ganze Familie und Hausgemeinschaft der stets wach- 
samen Hüterin und Wächterin beraubt werden. Diese 
falsche Freiheit und unnatürliche Gleichstellung mit 
dem Manne wird sich zum eigenen Verderben der 
Frau auswirken. Denn wenn sie einmal von der Höhe 
und dem Thron herabsteigt, zu dem sie innerhalb der 
Familie durch das Evangelium erhoben wurde, wird 
sie bald (vielleicht weniger dem äußern Schein nach, 
wohl aber in Wirklichkeit) in die frühere Sklaven- 
stellung zurückgedrängt und wie im Heidentum zu 
einem bloßen Werkzeug des Mannes werden. 

Jene Rechtsgleichheit aber, die hier in so übertrie- 
bener Weise beansprucht wird, besteht hinsichtlich der 
Persönlichkeitsrechte und der Menschenwürde, und in 
dem was dem Vertrag entspringt und der Ehe eigen- 
tümlich ist. Hierin erfreuen sich in der Tat beide 
Gatten gleicher Rechte und haben gleiche Pflichten. In 
den übrigen Dingen aber muß eine gewisse Ungleich- 
heit und Abstufung herrschen, wie sie das Familien- 
wohl und die notwendige Einheit und Festigkeit der 
häuslichen Gemeinschaft und Ordnung fordern. 

Sollte jedoch in einem Lande die soziale und wirt- 
schaftliche Lage der verheirateten Frau wegen der ge- 
wandelten Kulturverhältnisse einer Abänderung be- 
nötigen, so ist es Aufgabe der Staatsgewalt, die 
bürgerlichen Rechte der Gattin den Bedürfnissen und 
Forderungen der Jetztzeit anzupassen unter Berück- 
sichtigung der Eigenart der weiblichen Natur, der 
Sittlichkeit und Ehrbarkeit und des Gemeinwohls der 
Familie. Nur muß die wesentliche Ordnung der Haus- 
gemeinschaft unangetastet bleiben, da sie durch eine 
höhere als menschliche, nämlich die göttliche Autorität 
und Weisheit, festgesetzt ist, und darum keiner Ände- 
rung durch Staatsgesetze oder durch das Gutdünken 
der einzelnen unterliegen kann. 

Die heutigen Feinde der Ehe gehen noch einest 
Schritt weiter. An Stelle der echten und wahren Liebe,^ 
die das Fundament des Eheglückes und der innigsten- 
Seelengemeinschaft ist, setzen sie eine mehr triebhafte 
Übereinstimmung und Zuneigung, die sie Sympathie 
nennen. Hört sie auf, so lockert sich, wie sie behaupten,§ 
das Band, durch das allein die Gatten miteinander 
verbunden sind; ja es wird völlig gelöst. Was heißt 
das anders als ein Haus auf Sand bauen, das nach 
dem Worte Christi beim ersten Ansturm der Wogen 
des Unglücks sofort ins Wanken gerät und einstürzt? 
„Und es bliesen die Winde und stürmten wider jenes 
Haus, es brach zusammen und sein Fall war groß 111. 
Das Haus hingegen, das auf den Felsen der echten 
gegenseitigen Liebe der Gatten gebaut ist, einer Liebe, 
die durch die klar gewollte und dauernde Eintracht 
der Seelen gefestigt wird, kann durch kein Unglück er- 
schüttert oder auch nur schadhaft werden. 

Bis hierhin, Ehrwürdige Brüder, galt unsere Ver- 
teidigung den beiden ersten Gütern der christlichen 
Ehe, denen die heutigen Umstürzler der Gesellschafts- 
ordnung nachstellen. Da aber das dritte Gut, das des 
Sakraments die andern weit übertrifft, darf es nicht 
wundernehmen, wenn die Feinde dieses Gut noch viel 
heftiger bekämpfen. Zunächst lehren sie, die Ehe sei eine 
rein weltliche und bürgerliche Angelegenheit, die kei- 
neswegs der Religionsgemeinschaft, der Kirche Christi, 
sondern ausschließlich der staatlichen Gesellschaft zu 
unterstellen sei. Ferner wollen sie den Ehebund von 
jedem unlösbaren Bande befreit wissen: es soll die 
Trennung oder Scheidung der Gatten nicht nur ge- 
duldet, sondern auch . gesetzlich gutgeheißen werden. 
Infolgedessen wird es dahin kommen, daß die Ehe 
ihres heiligen Charakters entkleidet und zu den rein 
weltlichen und bürgerlichen Dingen gerechnet wird 
und herabsinkt. 

Als Erstes stellen sie also auf, der bürgerliche Akt 
sei als der eigentliche Ehevertrag anzusehen (sie nen- 
nen das die „bürgerliche Ehe"); der religiöse Akt hin- 
gegen solle eine bloße Zutat sein, die man höchstens 
dem abergläubischen Volke gestatten könne. Ferner 
soll es den Katholiken freistehen, anstandslos Misch- 
ehen mit Nichtkatholiken einzugehen ohne Rücksicht 
aus die Religionsvorschriften und ohne vorherige Er- 
laubnis der kirchlichen Obrigkeit. 

Das Zweite betrifft die völlige Ehescheidung: sie 
wird gerechtfertigt, und Staatsgesetze, die die Lösung 
des Ehebandes begünstigen, werden gelobt und emp- 
fohlen. 

1 MATTH., VII, 27, 



Da der religiöse Charakter jeder Ehe und vor allem 
des christlichen Ehesakraments in dem Rundschreiben 
Leos XIII., das Wir mehrfach erwähnt und Uns aus- 
drücklich zu eigen gemacht haben, ausführlich behan- 
delt und begründet wird, so verweisen Wir hier darauf 
und wollen nur einige wenige Punkte wiederholen. 

Schon das Licht der bloßen Vernunft, die Ge- 
schichtsquellen des Altertums, die stete Überzeugung 
der Menschheit, die Sitten und Gebräuche aller Völ- 
ker bekunden zur Genüge, daß sogar der Naturehe ein 
gewisser heiliger und religiöser Charakter eignet, nicht 
als etwas von außen an sie Herangebrachtes, sondern 
ihr Angeborenes, nicht als etwas durch Menschem 
willkür Angenommenes, sondern von der Natur Hin- 
eingelegtes, weil die Ehe Gott zum Urheber hat und 
von Anfang an eine Andeutung der Menschwerdung 
des göttlichen Wortes war \ Der geheiligte Charakter 
der Ehe, der in innigem Zusammenhang steht mit der 
Religion und der Ordnung des Heiligen, ergibt sich: 
aus ihrem göttlichen Ursprung, den wir oben bereits 
erwähnt haben; dann aus ihrem Zweck, Kindern für 
Gott das Leben zu schenken und sie für Gott zu er- 
ziehen, sowie die Gatten auf dem Wege christlicher 
Liebe und gegenseitiger Hilfe zu Gott zu führen; end- 
lich aus der Betätigung der ehelichen Naturaufgabe, 
die nach der Absicht Gottes, des Schöpfers, Mittel 
zur Weitergabe des Lebens sein soll, so daß die Eltern 
sozusagen als Gehilfen in den Dienst der Allmacht 
Gottes treten. Dazu kommt die neue Würde, die die 
Ehe durch das Sakrament erhält. Sie erhebt die christ- 
liche Ehe zum höchsten Adel und verleiht ihr eine solche 
Auszeichnung, daß sie dem Apostel als ein großes und 
überaus verehrungswürdiges Geheimnis erschien 2. 

Der religiöse Charakter der Ehe, ihre erhabene Be- 
deutung als Abbild der gnadenvollen Vereinigung 
zwischen Christus und der Kirche erheischt von den 
Brautleuten eine heilige Ehrfurcht vor dem christ- 
lichen Ehestand und ein heiliges und eifriges Stre- 
ben, ihre eigene Ehe, die sie eingehen wollen, möglichst 
nahe an das Vorbild Christi und der Kirche heran- 
zubringen. 

Schwer und oft nicht ohne Gefahr für ihr ewiges 
Heil fehlen hierin jene, die ohne triftigen Grund und 
leichtsinnig eine Mischehe eingehen, von der die müt- 
terliche Liebe und Vorsicht der Kirche ihre Kinder aus 
den gewichtigsten Gründen abhält. Das zeigt sich aus 
der großen Zahl von Äußerungen, die in dem Kanon 
des kirchlichen Rechtsbuches zusammengefaßt find, der 
bestimmt: „Aufs strengste verbietet die Kirche die 

1 Stunbfcf)reißen Arcanum divinae sapientiae, 10. Febr. 1880. 
s Eph., V, 32; Hebr,, XII, 41. 

Eingehung einer Ehe zwischen zwei Getauften, von 
denen der eine katholisch, der andere irrgläubig oder 
schismatisch ist. Falls bei einer solchen Ehe die Gefahr 
des Abfalls für den katholischen Eheteil und die Nach- 
kommenschaft besteht, ist sie auch durch göttliches Ge- 
setz verboten1,1. Wenn auch die Kirche zuweilen mit 
Rücksicht auf die Zeiten, Verhältnisse und Personen 
eine Dispens von diesen strengen Vorschriften nicht 
verweigert (unbeschadet jedoch des göttlichen Rechtes, 
und unter möglichstem Ausschluß einer Gefahr des 
Abfalls durch Aufstellen geeigneter Sicherungen), so 
läßt sich doch nur schwer ein ernster Schaden des 
katholischen Teiles aus solcher Ehe vermeiden. 

Nicht selten kommt es bei Mischehen dazu, daß sich 
die Kinder in beklagenswerter Weise von der Religion 
abwenden, oder wenigstens und zwar überraschend 
schnell in den sogenannten „religiösen Jndifferentis- 
mus" verfallen, der der Religionslosigkeit und völliger 
Gottentfremdung sehr nahesteht. Außerdem gestaltet 
sich in den Mischehen jene lebendige Umformung der 
Seelen viel schwieriger, die das erwähnte große Ge- 
heimnis, die geheimnisvolle Verbindung der Kirche 
mit Christus nachahmt. 

Nur zu leicht wird auch die Einheit und Einigkeit 
der Herzen versagen, die, wie sie Kennzeichen und 
Merkmal der Kirche Christi sind, so auch Kennzeichen, 
Zierde und Schmuck der christlichen Ehe sein sollen. 
Denn das Band, das die Herzen aneinanderfügt, löst 
sich ganz oder lockert sich wenigstens, wenn in dem 
Letzten und Höchsten, was dem Menschen heilig ist, 
nämlich in den religiösen Wahrheiten und Anschau- 
ungen Ungleichheit der Ansichten und Verschiedenheit 
der Bestrebungen sich geltend machen. Daraus ent- 
steht die Gefahr, daß die Liebe zwischen den Gatten 
erkaltet, der häusliche Friede und das Familienglück 
erschüttert werden, die ja in erster Linie aus der Her- 
zenseinheit hervorwachsen. Denn wie schon vor vielen 
Jahrhunderten das alte römische Recht gesagt hat, 
„ist die Ehe die Vereinigung von Mann und Frau, 
völlige Lebensgemeinschaft und Gemeinsamkeit gött- 
lichen wie menschlichen Rechtes 

Ein Haupthindernis jedoch, Ehrwürdige Brüder, 
gegen die von unserem Heiland Jesus Christus ge- 
wollte Wiederherstellung und Vollendung der Ehe 
bildet die von Tag zu Tag fortschreitende Erleichte- 
rung der Ehescheidung. Die Verfechter des Neuheiden- 
tums setzen trotz der traurigen Erfahrungen ihren von 
Tag zu Tag erbitterten Kampf gegen die gottgewollte 

* C. 1 C., can. 1060. 
- MODESTINUS in Dig. (Lib. XXIII, II: De ritu nuptia- 

rum) lib. I, Regularum. 
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Unauflöslichkeit der Ehe und die zu ihrem Schutz auf- 
gestellten Gesetze fort. Ihr Ziel ist. die Erlaubtheit der 
Ehescheidung gesetzlich festgelegt zu sehen und jene 
veralteten Gesetze durch menschlichere zu ersetzen. 

Der Gründe, die sie zugunsten der Ehescheidung 
vorbringen, sind viele und verschiedenartige; solche, 
die von persönlicher Schuld und Verfehlung herrühren, 
andere, die in der Sache selber liegen (die erstern 
nennen sie subjektive, die letztern objektive Gründe), 
dann auch all das, was irgendwie das Zusammen- 
leben hart und widerwärtig macht. Diese Gründe und 
angestrebten Gesetze suchen sie auf mannigfache Weise 
zu rechtfertigen. Zunächst mit dem Wohl beider 
Gatten: ist der andere Teil unschuldig, so stehe ihm 
das Recht zu. von dem schuldigen wegzugehen; ist er 
schwerer Vergehen schuldig, so müsse er aus der Ge- 
meinschaft. die für den andern widerwärtig und er- 
zwungen sei, ausgesondert werden. Einen weitern 
Grund sieht man in dem Wohl der Nachkommenschaft, 
die die richtige Erziehung entbehren müsse und in- 
folge der Zwietracht und anderen üblen Tuns der 
Eltern nur allzu leicht Schaden leide und vom rechten 
Wege abgedrängt werde. Einen letzten Grund er- 
blicken sie in dem Gemeinwohl der menschlichen Ge- 
sellschaft. Dieses verlange zunächst die völlige Aus- 
löschung all der Ehen, die doch nichts mehr taugen 
zur Erreichung dessen, was die Natur beabsichtigt. 
Sodann sei den Gatten die Trennung gesetzlich zu 
gestatten zur Vermeidung von Verbrechen, auf die 
man bei ihrem erzwungenen Beisammenbleiben nur 
zu sehr gefaßt sein müsse, und damit nicht die Gerichte 
und das Ansehen der Gesetze täglich mehr zum Ge- 
spülte würden. Denn um das ersehnte Scheidungs- 
urteil zu erreichen, begingen die Gatten entweder ab- 
sichtlich Verbrechen, auf die hin der Richter kraft des 
Gesetzes das Eheband lösen kann, oder sie behaupteten 
frech mit Lüge und Meineid vor dem Richter, auch 
wenn dieser den wahren Sachverhalt durchschaut, sie 
hätten sich solche Verfehlungen zuschulden kommen 
lassen. Unter diesen Umständen müßten, so sagen sie. 
die Gesetze solchen Notlagen, den veränderten Zeit- 
umständen. der öffentlichen Meinung, den Verhält- 
nissen und Gepflogenheiten moderner Staaten ange- 
paßt werden. Diese Gründe, besonders aber alle 
zusammengenommen, seien ein augenscheinlicher Be- 
weis für die Notwendigkeit, aus bestimmten Ursachen 
die Ehescheidung zu gestatten. 

Andere gehen in ihrer Verwegenheit noch weiter 
und wähnen: da die Ehe ein bloßer Privatvertrag sei, 
so sei es, gleich wie bei den übrigen Privatverträgen. 

dem Gutdünken und dem übereinstimmenden Willen 
der beiden Vertragschließenden völlig anheimzustellen, 
die Ehe aus jedem beliebigen Grunde wieder zu lösen. 

Allen diesen Torheiten steht. Ehrwürdige Brüder, 
unbeugsam und unerschütterlich das eine göttliche 
Gesetz gegenüber, das Christus in seinem vollen Um- 
fang bestätigt hat. Ein Gesetz, das durch keine 
Menschensatzungen, keine Volksbeschlüsse und kein 
Diktat der Gesetzgeber entkräftet werden kann: „Was 
Gott verbunden hat. das soll der Mensch nicht tren- 
nen . Trennt er gegen das Recht trotzdem, so bleibt 
sein Unterfangen völlig wirkungslos. Daraus ergibt 
sich die Schlußfolgerung, die Christus mit ausdrück- 
lichen Worten bekräftigt: „Ein jeder, der sein Weib 
entläßt und eine andere heiratet, der bricht die Ehe: 
und wer eine vom Manne Geschiedene heiratet, der 
bricht die Ehe2". Diese Worte Christi treffen auf jede 
Ehe zu. auch die bloß natürliche. Denn jede wahre 
Ehe besitzt die Eigenschaft der Unauflöslichkeit, wo- 
durch die Lösung des Bandes dem Gutdünken der 
Parteien und jeglicher weltlichen Gewalt entzogen ist. 

Hier ist auch die feierliche Entscheidung des Trien- 
ter Konzils ins Gedächtnis zurückzurufen, das unter 
Strafe des Bannes den Satz verwarf: „Wenn jemand 
behauptet, das Eheband könne gelöst werden wegen 
Abfalls vom wahren Glauben, oder weil das Zu- 
sammenleben zur Last geworden, oder wegen bös- 
willigen Verlassens des Gatten, so sei er im Banne3". 
Und weiterhin: „Wenn jemand behauptet, die Kirche 
irre, wenn sie gelehret hat und noch lehret, gemäß der 
Lehre des Evangeliums und der Apostel könne das 
Eheband wegen Ehebruchs des einen Gatten nicht ge- 
löst werden, und keiner von beiden, auch der unschul- 
dige nicht, der keine Ursache zum Ehebruch gegeben 
hat. könne zu Lebzeiten des andern Gatten eine neue 
Ehe eingehen, und es begehe Ehebruch sowohl der 
Mann. der nach Entlassung seines ehebrecherischen 
Weibes eine andere heiratet, wie auch das Weib, das 
nach Entlassung ihres Mannes einen andern heiratet: 
so sei er im Banne4". Wenn aber die Kirche nicht 
geirrt hat und nicht irrt, indem sie dies lehrte und 
lehrt, und wenn es darum sicher ist, daß das Eheband 
nicht einmal wegen Ehebruchs gelöst werden kann, 
dann ist es offenkundig, daß die übrigen schwächern 
Gründe, die man zugunsten der Ehescheidung vorzu- 
bringen pflegt, noch viel weniger Beweiskraft haben 
und übergangen werden können. 

Übrigens lassen sich die oben erwähnten dreifachen 
1 MATTH., XIX, 6. 2 LUC., XVI, 18. 
3 Cone. Trid., sess. XXIV, cap. 5. 
4 Cone. Trid., sess. XXIV, cap. 7. 



Einwände gegen die Festigkeit des Ehebandes leicht 
lösen. Alle jene Nachteile und Gefahren sind unschwer 
zu beheben, wenn in den genannten äußersten Fällen 
den Gatten eine unvollkommene Trennung gestattet 
wird, jene nämlich, die bei Wahrung des Ehebandes 
das Kirchengesetz ausdrücklich in den Kanones über 
die Trennung von Bett, Tisch und Hausgemeinschaft * 
gewährt. Über die Gründe, Bedingungen, die Art und 
Weise einer solchen Trennung sowie über die Vor- 
sichtsmaßregeln für die Erziehung der Kinder und 
das Wohl der Familie und zur Fernhaltung aller 
Nachteile, die dem Gatten, den Kindern oder der staat- 
lichen Gemeinschaft drohen, darüber Bestimmungen zu 
treffen, ist Suche der kirchlichen Gesetzgebung und zum 
Teil auch der bürgerlichen, soweit es sich um bürger- 
liche Belange handelt. 

Dieselben Gründe aber, die zur Erhärtung der un- 
auflöslichen Festigkeit der Ehe angeführt werden und 
die Wir oben bereits erwähnt haben, können mit ganz 
dem gleichen Rechte als Beweise dafür gelten, daß es 
keine Notwendigkeit der Ehescheidung gibt, ja daß 
sogar jede Möglichkeit derselben ausgeschlossen sein muß. 

So viele herrliche Vorteile für die Unauflöslichkeit 
der Ehe sprechen, ebenso viele Nachteile zeigen sich 
auf der Seite der Ehescheidung, Nachteile, die sich 
zum Schaden der einzelnen wie der gesamten mensch- 
lichen Gesellschaft auswirken. 

Um nochmals einen Ausspruch Unseres Vorgängers 
anzuführen, so läßt sich kaum in Worte fassen, wie 
groß der Segen ist, den die Unauflöslichkeit der Ehe 
in sich schließt, wie schlimm dagegen die Saat von 
Übeln und Schäden, die die Ehescheidung in sich birgt. 
Hier, wo das Eheband unangetastet bleibt, erblicken 
wir die Ehen in voller Sicherheit; dort, wo man Schei- 
dung der Gatten vorschlägt oder sie der Gefahr der 
Ehescheidung aussetzt, wird der Ehebund schwankend 
und wandelbar oder ist Zweifeln und Verdacht aus- 
gesetzt. Hier gegenseitiges Wohlwollen und eine wun- 
derbar gefügte und gefestigte Gemeinsamkeit aller 
Güter; dort aber ist eben aus der Möglichkeit der 
Scheidung, diese Gemeinsamkeit in der traurigsten 
Weise entkräftet. Hier die trefflichsten Mittel zum 
Schutze der ehelichen Treue und Keuschheit; dort ver- 
derbliche Anreize zur Untreue. Hier wird das Kind 
gern entgegengenommen, sein Schutz und seine Er- 
ziehung wirksam gefördert; dort wird es den größten 
Schädigungen ausgesetzt. Hier sind der Zwietracht 
zwischen Familien und Verwandten alle Zugänge 
verschlossen; dort ist dazu nur zu häufig Gelegenheit 

* C, /. C,, can. 1128 sqq. 

geboten. Hier werden Streitigkeiten leichter unter- 
drückt; dort wird der Same der Zwietracht weit und 
breit in reichster Fülle ausgestreut. Hier vor allem 
wird die Würde und Stellung der Frau in der häus- 
lichen, wie in der bürgerlichen Gesellschaft wieder voll 
zur Geltung gebracht, dort in unwürdiger Weise her- 
abgedrückt. Denn die Gattinnen sind der Gefahr aus- 
gesetzt, verlassen zu werden, nachdem sie der Leidem 
schaft des Mannes gedient haben \ 

Da zum Verderben der Familien, um mit den 
tiefernsten Worten Leo XIII. zu schließen, „und zum 
Umsturz der Staaten nichts so sehr beiträgt, als die 
Sittenverderbnis, so ist leicht ersichtlich, daß die 
größte Feindin der Wohlfahrt von Familie und Staat 
die Ehescheidung ist, die aus der Sittenentartung der 
Völker entspringt und nach dem Zeugnis der Erfah- 
rung den größten Lastern im öffentlichen und Privat- 
leben Tür und Tor öffnet. Um so viel schlimmer er- 
scheinen diese Übel, wenn man bedenkt, daß in Zu- 
kunft keine Zügel stark genug sein werden, um die 
einmal gewährte Erlaubnis zur Ehescheidung inner- 
halb bestimmter und absehbarer Grenzen zu halten. 
Groß ist wahrhaftig die Macht des Beispiels, aber 
größer noch die der Leidenschaft. Infolge dieser An- 
reizungen wird es dahin kommen, daß das Verlangen 
nach Ehescheidung täglich weiter um sich greift und in 
viele Herzen eindringt gleich einer ansteckenden Seuche 
oder einem mächtigen Strom, der die Dämme durch- 
bricht und das Land überschwemmt3". 

Wenn daher, wie es im gleichen Rundschreiben 
heißt, „die Menschen ihre Pläne und Entschlüsse nicht 
ändern, haben sowohl die Familie wie die mensch- 
liche Gesellschaft fortwährend zu gewärtigen, daß sie 
elendiglich in den Umsturz und die Auflösung aller 
Ordnung hineingeraten 3". Wie richtig das alles vor 
fünfzig Jahren vorausverkündet wurde, beweist mehr 
als genug die täglich wachsende Sittenverderbnis und 
die unerhörte Entartung des Familienlebens in jenen 
Ländern, wo der Kommunismus zur vollen Herrschaft 
gelangt ist. 

III. 
Wir haben, Ehrwürdige Brüder, bis hierhin die 

menschliche Ehe nach der Idee und dem Willen des 
allweisen Schöpfers und Erlösers unseres Geschlechtes 
mit ehrfurchtsvoller Bewunderung betrachtet. Zugleich 
haben Wir mit Schmerz wahrnehmen müssen, wie der 
liebevolle Plan der göttlichen Güte von menschlichen 
Leidenschaften, Irrtümern und -Verfehlungen gegen« 

1 Rundschreiben Arcanum divinae sapientiae, 10.Febr. 1880. 
2 Rundschreiben Arcanum divinae sapientiae, 10. Febr. 1880. 
3 Rundschreiben Arcanum divinae sapientiae, lO.Febr. 1880. 



wärtig allenthalben vereitelt und mit Füßen getreten 
wird. Es legt sich Uns somit von selbst nahe. Unsere 
bange Vatersorge auf geeignete Heilmittel zu lenken, 
die helfen können, die genannten verderblichen Miß- 
bräuche zu beseitigen und die der Ehe schuldige Ehr- 
furcht allerorten wiederherzustellen. 

Hier ist nun vor allem jener unumstößliche Satz 
ins Gedächtnis zurückzurufen, zu dem sich jede ge- 
sunde Philosophie und noch viel mehr die heilige 
Gotteswissenschaft feierlich bekennen: Jede Abirrung 
von der rechten Ordnung kann auf keinem andern 
Wege in ihren ursprünglichen Stand zurückgeführt 
werden als durch Rückkehr zu den Gedanken Gottes, 
die (so lehrt der Englische Lehrer) das Maß alles 
Rechten und Richtigen sind st Daher hat Unser Vor- 
gänger seligen Angedenkens Leo XIII. mit Recht 
gegen die Naturalisten ernst und feierlich betont: 
„Es ist ein von Gott gegebenes Gesetz, daß Wir den 
Nutzen und die heilsamen Wirkungen der Einrich- 
tungen, die Gott durch die Natur ins Dasein gestellt 
hat. um so stärker erfahren, je mehr sie in ihrem ur- 
sprünglichen Zustand unversehrt und unverändert 
verbleiben. Denn Gott, der Schöpfer aller Dinge, hat 
sehr wohl gewußt, was für die Anlagen und die Er- 
haltung der Einzeldinge dienlich ist, und er hat sie 
alle nach seiner Idee und seinem Willen so gestaltet, 
daß jedes von ihnen in seiner Weise sein Ziel erreicht. 
Wenn aber menschliche Unüberlegtheit oder Bosheit 
es unternimmt, die so fürsorglich getroffene Ordnung 
der Dinge zu ändern oder zu verwirren, dann beginnt 
auch das, was weise und zweckvoll eingerichtet ist, zu 
schaden, oder es hört wenigstens auf. Nutzen zu brin- 
gen; entweder weil es die Nutzkraft durch die Ände- 
rung verloren hat. oder weil Gott selbst auf solche 
Weise den Stolz und die Vermessenheit der Menschen 
strafen will2". 

Um also die rechte Ordnung im Bereich der Ehe 
wiederherzustellen, müssen alle die Gedanken Gottes 
über die Ehe erfassen und sich ihnen anzugleichen 
suchen. 

Diesem Streben stellt sich nun aber sofort die Macht 
der ungezähmten Begierlichkeit entgegen, die ja auch 
die Hauptquelle der Sünden gegen die heiligen Ehe- 
gesetze ist. Da sich der Mensch seine Leidenschaften 
nicht gefügig machen kann, wenn er sich nicht erst selbst 
Gott fügt. so wird nach der von Gott gewollten Ord- 
nung zunächst für das letztere Sorge zu tragen sein. 
Denn fest steht baß. Gesetz: Wer sich Gott unter- 
wirft. erfährt mit Freuden, wie ihm auch mit Hilfe 

- 8. THOM. AQUIN., Summ. theol., la 2«r, q. 91, a. 1-2. 
2 RundschreibenN?canum divinae sapientiae, lO.Febr. 1880. 

der göttlichen Gnade seine Leidenschaften unterwürfig 
werden. Wer sich aber gegen Gott empört, muß die 
traurige Erfahrung machen, daß der Sturm der Lei- 
denschaften den Krieg in seinem eigenen Innern ent- 
facht. Wie weise das angeordnet ist. legt der 
hl. Augustinus mit folgenden Worten dar: „So ist es 
recht: das Niedere muß sich dem Höhern unterordnen. 
Wer will. daß das, was unter ihm liegt, sich ihm 
unterwerfe, unterwerfe sich erst selbst dem, der über 
ihm steht. Erkenne diese Ordnung an, schasse dir Frie- 
den! „Du Gott, dir das Fleisch". Was gibt es Ge- 
rechteres? Was Schöneres? Du dem Höhern, dir das 
Niedere. Diene du dem, der dich geschaffen hat, damit 
dir diene, was deinetwegen geschaffen worden ist. 
Denn d i e Ordnung der Dinge kennen wir nicht, und 
d i e Ordnung empfehlen wir auch nicht: Dir das 
Fleisch und du Gott!" Nein: „Du Gott und dir das 
Fleisch!" Wenn du aber das „Du Gott" außer acht 
lässest, wirst du nie das „dir das Fleisch" erreichen. 
Wenn du deinem Herrn nicht gehorchst, wirst du von 
deinem Sklaven tyrannisiert werden1,1. 

Diese von der göttlichen Weisheit gewollte Ord- 
nung der Dinge bezeugt unter Eingebung des Hl. 
Geistes auch der Völkerapostel. Wo er von den alten 
Philosophen spricht, die den von ihnen erkannten und 
erforschten Schöpfer aller Dinge anzubeten und zu 
verehren sich weigerten, sagt er: „Darum gab sie Gott 
den Gelüsten ihres Herzens, der Unlauterkeit preis, 
so daß sie sich gegenseitig schändeten". Und noch ein- 
mal: „Deshalb gab sie Gott schändlichen Leidenschaften 
preis2". „(Denn) Gott widersteht den Stolzen, den 
Demütigen dagegen gibt er seine Gnade3", ohne die, 
wieder nach der Mahnung des Völkerapostels, der 
Mensch die aufrührerische Begierlichkeit nicht zu be- 
herrschen vermagst 

Ihr zügelloses Ungestüm kann also unmöglich 
menschenwürdig in Schranken gehalten werden, wenn 
nicht erst der Geist seinem Schöpfer in Demut das 
Opfer gottesfürchtiger Verehrung darbringt. Es ist 
also vor allem unbedingt notwendig, daß diejenigen, 
die zum hl. Sakrament der Ehe hinzutreten, innerlich 
und aufrichtig von kindlichem und frommem Sinn 
Gott gegenüber tief durchdrungen sind. von einer Ge- 
sinnung, die ihrem gesamten Leben das Gepräge gibt 
und ihr Denken und Wollen mit höchster Ehrfurcht 
gegen Gottes heiligste Majestät erfüllt. 

Sehr richtig und ganz im christlichen Sinne han- 
deln also jene Seelenhirten, die die Ehegatten, damit 

1 8. AUGUST., Enarrat. in Ps. U3. 
2 Rom., I, 24, 26. 
3 JAG., IV, 6. 4 Pom., VII, VIII. 



sie in der Ehe nicht von Gottes Gesetz abweichen, in 
erster Linie zu den religiösen Übungen anhalten: daß 
sie sich ganz Gott weihen, beharrlich um seine Hilfe 
flehen, die heiligen Sakramente häufig empfangen, 
immer und in allem bereitwillige Hingabe an Gott 
pflegen und wahren. 

In schwerer Täuschung sind demgegenüber jene be- 
fangen, die die Menschen unter Beiseitesetzung oder 
Vernachlässigung der übernatürlichen Mittel durch die 
Anwendung und Auswertung der Naturwissenschaften 
(der Biologie, der Vererbungslehre und anderer ähn- 
licher) zur Zügelung der sinnlichen Triebe bringen zu 
können glauben. Damit soll nicht gesagt sein, daß die 
sittlich einwandfreien natürlichen Mittel gering zu 
achten seien. Denn einer ist der Urheber der Natur 
und der Gnade, Gott, der die Güte beider Ordnungen 
zum Gebrauch und Nutzen der Menschen bestimmt hat. 
Darum kann und soll den Gläubigen auch durch die 
natürlichen Mittel geholfen werden. Nur irrt, wer da 
meint, das genüge, um die Keuschheit des Ehebundes 
sicherzustellen, oder der glaubt, es wohne den natür- 
lichen Mitteln eine größere Kraft inne als der über- 
natürlichen Gnadenhilfe. 

Die Angleichung der Ehe und Ehesitten an das 
göttliche Gesetz, ohne die ihre Erneuerung erfolglos 
wäre, setzt sodann voraus, daß Gottes Gesetze von 
allen leicht, mit voller Sicherheit und ohne Bei- 
mischung von Irrtum erkannt werden. Nun weiß 
aber ein jeder, wie vielen Täuschungen das Tor ge- 
öffnet und wieviel Irrtum der Wahrheit beigemischt 
würde, wenn da der einzelne allein mit dem bloßen 
Lichte seiner Vernunft sich voranhelfen oder die Wahr- 
heit durch eigene Auslegung der Offenbarung aus- 
findig machen müßte. Wenn das schon von vielen an- 
dern Wahrheiten der sittlichen Ordnung gilt, so gilt 
es erst recht in Sachen der Ehe, wo die sinnliche 
Leidenschaft den schwachen Menschen so leicht über- 
rumpeln, täuschen und verführen kann. Dies um so 
mehr, als die Beobachtung des göttlichen Gebotes von 
den Gatten zuweilen schwere und langandauernde 
Opfer verlangt, Opfer, die der schwache Mensch, wie 
die Erfahrung lehrt, als ebenso viele Entschuldi- 
gungen ansieht, um sich von der Beobachtung des 
Gottesgebotes zu entbinden. 

Damit also nicht ein erdachtes oder verderbtes 
Gesetz Gottes, sondern seine wahre und richtige Kennt- 
nis des Menschen Geist erleuchte und sein Tun be- 
stimme, muß zu der Hingabe an Gott und zu dem 
aufrichtigen Verlangen, ihm zu dienen, der kindliche 
und demütige Gehorsam gegen die Kirche treten. Denn 

sie, die Kirche, hat Christus der Herr selbst zur Lehre- 
rin der Wahrheit bestellt, auch zur Leitung und 
Führung im sittlichen Leben, wenngleich hier vieles 
dem Menschenverstand an sich nicht unzugänglich ist. 
Denn gleichwie Gott bezüglich der natürlichen religi- 
ösen und sittlichen Wahrheiten dem Lichte der Ver- 
nunft die Offenbarung beigegeben hat, damit, was 
recht und wahr ist, „auch im gegenwärtigen Zustand 
des Menschengeschlechtes von allen leicht, mit voller 
Sicherheit und ohne Beimischung von Irrtümern 
erkannt werden kann1,1, so hat er zum selben Zwecke 
die Kirche zur Hüterin und Lehrerin aller religiösen 
und sittlichen Wahrheiten bestimmt. Ihr sollen daher 
die Gläubigen gehorchen, der Kirche ihr Denken und 
Sinnen unterordnen, um ihren Geist vor Irrtum und 
ihr sittliches Leben vor Verderbnis zu bewahren. Und 
damit sie sich dieser ihnen von Gott in seiner Frei- 
gebigkeit geschenkten Hilfe nicht berauben, müssen sie 
den schuldigen Gehorsam nicht nur den feierlichen Ent- 
scheidungen der Kirche, sondern entsprechend auch den 
übrigen Satzungen und Bestimmungen leisten, durch 
die gewisse Ansichten als gefährlich oder verkehrt ver- 
boten und verurteilt werden '. 

Daher sollen sich die Christgläubigen auch in den 
heutigen Ehefragen vor Überspannung der Unab- 
hängigkeit des eigenen Urteils und vor der falschen 
„Autonomie" der menschlichen Vernunft hüten. Denn 
es paßt ganz und gar nicht zu einem wahren Christen, 
feinem eigenen Urteil so stolz zu vertrauen, daß er 
nur dem, was er selbst durch Einsicht in die innern 
Gründe erkannt hat, seine Zustimmung geben, die 
Kirche aber, die von Gott zur Unterweisung und 
Leitung aller Völker gesandt wurde, als rückständig 
und weltfremd ansehen oder auch nur dem zustimmen 
und sich unterordnen wollte, was sie durch die ge- 
nannten feierlichen Entscheidungen befiehlt. Gerade 
als ob ihre andern Entscheidungen zunächst einmal 
als falsch angenommen werden könnten, oder als ob 
sie nicht hinreichende Gewähr für ihre Wahrheit und 
Sittengemäßheit böten. Es ist dagegen allen wahren 
Jüngern Christi, ob gebildeten oder ungebildeten, 
eigen, in allen Fragen des Glaubens und der Sitte 
sich von der heiligen Kirche Gottes leiten und führen 
zu lassen durch ihren obersten Hirten, den Römischen 
Papst, der seinerseits von Jesus Christus Unserm 
Herrn geleitet wird. 

Auf das Gesetz und die Gedanken Gottes muß also 
alles zurückstreben, wenn eine allumfassende und 

1 Conc. Vat., sess. Ill, cap. 2. 
2 Conc. Vat., sess. VIII, canones De Fide et Ratione, 

n 3; C. I. C., can. 1324. 



dauerhafte Erneuerung der Ehe zustande kommen soll. 
Daher ist es von hoher Bedeutung, daß die Gläu- 
bigen über die Ehe genau unterrichtet werden: durch 
das geschriebene und gesprochene Wort, nicht nur ein- 
mal und nur oberflächlich, sondern oft und gründlich, 
mit klaren und überzeugenden Gedanken, so daß die 
Wahrheit den Verstand gefangen nimmt und bis ins 
Herzensinnere hineindringt. Die Gläubigen -sollen 
viel darüber nachdenken, wieviel Weisheit, Heiligkeit 
und Güte Gott dem Menschengeschlecht erzeigt hat, 
indem er die Ehe einsetzte und sie mit heiligen Ge- 
setzen umhegte, noch viel mehr aber dadurch, daß er 
sie zu der hohen Würde eines Sakramentes erhob. 
Dadurch ist den christlichen Eheleuten eine reichlich 
fließende Gnadenquelle eröffnet, damit sie den hohen 
Zwecken der Ehe in Reinheit und Treue dienen 
können zum Wohle und Heil ihrer selbst, ihrer Kin- 
der, ihres Volkes und der ganzen Menschheit. 

In der Tat, wenn die heutigen Ehereformer oder 
vielmehr Eheverderber mit allen Mitteln und allen 
Kräften, durch Reden, Bücher, Schriften und in zahl- 
losen andern Formen die Auffassungen verwirren, 
die Herzen verderben, die eheliche Keuschheit lächerlich 
machen, den gemeinsten Lastern lautes Lob spenden, 
dann müßt noch viel mehr Ihr, Ehrwürdige Brüder, 
die „der Heilige Geist als Bischöfe gesetzt hat, die 
Kirche Gottes zu leiten, die er mit seinem Blute sich 
erworben l", Eure ganze Kraft daran setzen, daß Ihr 
selbst und durch die Euch unterstellten Priester, dann 
aber auch durch klug ausgewählte und in der von Uns 
so sehr gewünschten und empfohlenen Katholischen 
Aktion als Hilfstruppe des hierarchischen Apostolats 
zusammengeschlossenen Laien in jeder nur erlaubten 
Form dem Irrtum die Wahrheit, dem Schmutz des 
Lasters den Glanz der Reinheit, der Sklaverei der 
Leidenschaft die Freiheit der Kinder Gottes ft der 
verwerflichen Leichtigkeit der Ehescheidung die ewige 
Dauer echter Gattenliebe und den bis zum Tode un- 
verletzt gewahrten Treueid entgegenhaltet. 

So werden die Gläubigen aus ganzem Herzen Gott 
Dank sagen dafür, daß sie durch sein Gebot gehalten, 
ja mit milder Gewalt gezwungen sind, sich von jedem 
Götzendienst des Fleisches und jeder unrühmlichen 
Knechtschaft der Begierde möglichst fernzuhalten. 
Ebenso werden sie wirksam abgeschreckt werden und 
sich auch selbst mit ganzer Seele von den gottlosen 
Gedanken und Auffassungen abwenden, die zur 
Schmach der Menschenwürde mit Wort und Schrift 
gerade jetzt unter dem Namen der „vollkommenen 
Ehe" im Umlauf sind und die ja schließlich aus dieser 

1 Acta, XX, 28. 2 Io., VIII, 32 sqq; Gal., V, 13. 

vollkommenen Ehe nichts anderes machen als ein 
„vollkommenes Dirnentum". 

Diese heilsame und von religiösem Geiste getragene 
Unterweisung über die christliche Ehe wird sich scharf 
unterscheiden von jener übertriebenen physiologischen 
Unterweisung, mit der heute einige Ehereformer den 
Eheleuten helfen zu können vorgeben: sie machen dabei 
über physiologische Vorgänge viele Worte, aus denen 
man schließlich doch eher die Kunst, schlau zu sündigen, 
als die Tugend, rein zu leben, lernt. 

So machen Wir Uns denn, Ehrwürdige Brüder, 
voll und ganz die Worte zu eigen, die Unser Vor- 
gänger seligen Angedenkens Leo XIII. in seinem 
Rundschreiben über die christliche Ehe an die Bischöfe 
des gesamten Erdkreises gerichtet hat: „Soviel Ihr 
durch Euer eifriges Bemühen, soviel Ihr durch Eure 
Autorität vermögt, setzet Euch ganz dafür ein, daß bei 
den Eurer Obsorge anvertrauten Völkern vollkommen 
und unverfälscht die Lehre festgehalten werde, die 
Christus der Herr und die Apostel als die Ausleger 
des göttlichen Willens hinterlassen haben und die 
katholische Kirche selbst in Treue und Ehrfurcht be- 
wahrt und allen Gläubigen durch alle Zeiten hindurch 
zu beobachten befohlen hat'". 

Indes genügt auch die beste Unterweisung durch 
die Kirche für sich allein noch nicht, damit die An- 
gleichung der Ehe an das Gesetz Gottes wieder Tat- 
sache werde. Zu der verstandesmäßigen Unterweisung 
muß von seiten der Gatten der feste Entschluß treten, 
die heiligen Ehegesetze Gottes und der Natur zu be- 
obachten. Mögen andere in Wort und Schrift ver- 
breiten, was sie wollen, für die Gatten muß es uner- 
schütterlich feststehen und eine ausgemachte Sache sein, 
daß sie in allem, was die Ehe angeht, ohne jedes Zau- 
dern und Schwanken zum Gebote Gottes halten 
wollen: in steter gegenseitiger von Liebe getragener 
Hilfeleistung, in der Wahrung reiner Treue, ohne je 
die Festigkeit des Ehebandes auch nur irgendwie an- 
zutasten, ohne je von ihren ehelichen Rechten anders 
Gebrauch zu machen als in christlicher und würdiger 
Weise, namentlich im Anfang der Ehe. Denn wenn 
später die Verhältnisse einmal Enthaltsamkeit ver- 
langen, wird es so beiden leicht, sie zu beobachten, da 
sie sich ja schon daran gewöhnt haben. 

Um einen festen Vorsatz zu fassen, zu halten und in 
die Tat umzusetzen, wird den Eheleuten ernstes Nach- 
denken über ihren Stand und die in guter Tat sich aus- 
wirkende Erinnerung an das Sakrament, das sie emp- 
fangen, viel helfen. Sie mögen mit allem Eifer be- 

1 Rundschreiben Arcanum divinae sapientiae, lO.Febr. 1880. 
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denken, daß sie zu den Pflichten und der hohen Würde 
ihres Standes durch ein besonderes Sakrament ge- 
heiligt und gestärkt worden sind, ein Sakrament, 
dessen wirksame Kraft, wenngleich es keinen sakramen- 
talen Charakter einprägt, dennoch unausgesetzt fort- 
dauert. Sie sollen zu diesem Zwecke ein Wort des 
hl. Kardinals Robert Bellarmin erwägen, ein Wort 
voll echten Trostes. Der Heilige denkt und schreibt 
frommen Sinnes mit andern großen Theologen: 
„Man kann das Ehesakrament unter zweifacher Rück- 
sicht betrachten. Einmal wie es wird, sodann wie es 
fortdauert, nachdem es geworden ist. Es ist nämlich 
ein Sakrament ähnlich der Eucharistie, die nicht nur 
in ihrem Werden, sondern auch in ihrer Fortdauer 
ein Sakrament ist. Denn solange die Ehegatten 
leben, solange ist ihre Gemeinschaft ein geheimnis- 
volles Gnadenzeichen Christi und der Kirchex“. 

Soll dieses Sakrament jedoch seine ganze Gnaden- 
kraft zur Geltung bringen, dann muß, wie Wir schon 
erinnert haben, die Mitarbeit der Ehegatten hinzu- 
treten. Sie besteht darin, daß sie durch ihr eigenes 
Arbeiten und Mühen in der Erfüllung ihrer Pflichten 
ehrlich bestrebt sind, zu leisten, was in ihren Kräften 
steht. Es verhält sich da wie im natürlichen Leben: 
Damit dort die von Gott gegebenen Fähigkeiten ihre 
ganze Wirksamkeit entfalten können, müssen sie von 
des Menschen arbeitsamem und erfinderischem Fleiß 
angewandt und ausgenutzt werden. Wenn das unter- 
bleibt, stiften sie kaum irgendwelchen Nutzen. Ebenso 
müffen auch die Gnadenkräfte, die durch den Empfang 
des Sakraments in der Seele aufgespeichert sind, von 
den Menschen durch eigenes Arbeiten und Mühen ge- 
tätigt werden. Daß doch die Gatten die Gnade des 
Sakraments, die in ihnen lebt, nicht unbeachtet liegen 
lassen 2! Wenn sie sich trotz allen Kreuzes an die treue 

• Erfüllung der ihnen obliegenden Pflichten heran- 
machen, werden sie die Wirkungen jener Gnade von 
Tag zu Tag mehr an sich erfahren. Wenn dann die 
Lebensnot und die Last des Standes einmal recht 
schwer drücken, so sollen sie nicht mutlos werden, son- 
dern auch sich jenes Wort gesagt sein lassen, das der 
hl. Paulus seinem geliebten Schüler Timotheus über 
das Sakrament der Priesterweihe schrieb, als dieser 
durch Mühen, Sorgen und schmachvolle Behandlung 
fast zu Boden gedrückt wurde: „Ich ermahne 
dich, die Gnade Gottes, die in dir ist, durch 
Auflegung meiner Hände wieder zu erwecken. Denn 
Gott hat uns nicht den Geist der Furcht gegeben, 

1 8. ROB. BELLARMIN., De controversies, tom. Ill, 
De Matr., controvers. II, cap. 6. 

2 I Tim., IV, 14. 

sondern den Geist der Kraft und der Liebe und der 
Nüchternheit1,1. 

Der Erfolg von allem, Ehrwürdige Brüder, hängt, 
zu einem guten Teil von der richtigen entfernten und 
nähern Vorbereitung auf die Ehe ab. Denn das läßt 
sich nicht leugnen: Das Fundament einer glücklichen 
und der Ruin einer unglücklichen Ehe wird in den 
Seelen der Knaben und Mädchen bereits in den 
Jahren der Kindheit und Jugend grundgelegt. Ist 
doch zu ftirchten, daß die, die vor der Ehe in allem 
sich selbst und ihren Eigennutz suchten, die Be- 
gierden, auch wenn sie sich ihrer zu schämen hatten, 
nachgaben, in der Ehe so sein werden, wie sie vor der 
Ehe waren, und daß sie nun ernten müssen, was sie 
gesät haben': in ihrer Familie Freudlosigkeit, Miß- 
mut, gegenseitige Verachtung, Zank und Streit, Ent- 
fremdung der Herzen, Ekel und Widerwillen gegen 
das Zusammenleben, und was das Entscheidende ist, 
sie werden sich selbst mit ihren unbeherrschten Leiden- 
schaften finden. 

Nur nach gründlicher Vorbereitung sollen die 
Brautleute also in die Ehe treten, damit sie wirklich 
fähig sind, entsprechend ihrem Stand sich gegenseitig 
in den Wechselfällen des Lebens Stütze zu sein und 
noch viel mehr sich gegenseitig zu helfen, in der Sorge 
fiir ihr ewiges Heil und in der Gestaltung des innern 
Menschen zur Vollreife Christi \ Diese ernste Vor- 
bereitung wird es ihnen auch ermöglichen, ihren Kin- 
dern Eltern zu sein nach dem Herzen Gottes: ein 
Vater, der wirklich Vater, und eine Mutter, die eine 
wahre Mutter ist: durch deren Treue, Liebe und 
nimmermüde Sorge das Elternhaus (auch wenn in- 
mitten dieses Tränentals die materiellen Güter man- 
geln) den Kindern zu einem Paradies wird, ein 
letztes Stück jenes Paradieses, in das Gott die ersten 
Menschen gesetzt hatte. Dann wird es auch geschehen, 
daß sie ihre Kinder zu vollkommenen Menschen und 
Christen heranbilden, ihnen das echte katholische Emp- 
finden übermitteln und dazu hochsinnige Liebe zum 
Vaterland einpflanzen, wie Pietät und Dankbarkeit 
des Herzens es verlangen. 

Mögen darum alle, die sich mit dem Gedanken tra- 
uen, sich später einmal zu verehelichen, sowie jene, die 
für die Erziehung der Jugend zu sorgen haben, die 
Zukunft ja nicht aus dem Auge verlieren. Sie sollen 
jetzt schon das Gute grundlegen und dem Bösen von- 
beugen. Sie sollen sich die Mahnungen ins Gedächtnis 
zurückrufen, die Wir in llnserm Rundschreiben über 
die christliche Erziehung der Jugend ausgesprochen 

* II Tim., I, 6-7. 2 Ged., VI. 9. 3 Eph., IV. 13. 
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haben: Von der zartesten Kindheit an sind daher die 
ungeorbneten Neigungen gu berbeffent, bie guten &u 
förbem unb @u orbnen. allem mu% ber %erstanb 
erleuchtet und der Wille gefestigt werden mit den 
übernatürlichen Wahrheiten und den Gnadenmitteln, 
ohne die es unmöglich ist, die verkehrten Triebe zu 
beherrschen oder das Erziehungsideal der Kirche voll- 
kommen zu verwirklichen, die Christus mit dem Voll- 
inaß seiner göttlichen Lehre und seiner Sakramente, 
diesen wirksamen Gnadenmitteln, ausgestattet hat1,1. 

Zu der näheren Vorbereitung auf eine gute Ehe 
gehört sodann die Sorgfalt in der Wahl des Gatten. 
Denn von ihr hängt es zum guten Teil ab, ob die 
künftige Ehe glücklich sein wird oder nicht, und zwar 
deshalb, weil der eine Gatte dem andern eine starke 
Hilfe, aber auch eine schwere Gefahr, ein Hindernis 
christlicher Lebensführung in der Ehe sein kann. 
Wollen darum die Brautleute nicht ihr ganzes Leben 
unter den Folgen einer unüberlegten Wahl leiden, so 
mögen sie zuerst reiflich überlegen, bevor sie sich für 
jemanden entscheiden, mit dem sie nachher auf Lebens- 
zeit zusammen sein müssen. Bei dieser Überlegung 
mögen sie vor allem auf Gott schauen und der wahren 
Religion Jesu Christi Rechnung tragen, sodann sich 
selbst, dem andern Ehegatten, der zukünftigen Nach- 
kommenschaft, sowie der bürgerlichen und menschlichen 
Gesellschaft, deren Quelle die Ehe ist. Inbrünstig 
sollen sie zu Gott um Hilfe beten, daß sie ihre Wahl 
nach christlicher Klugheit treffen mögen, und sich nicht 
von dem blinden Drängen der Leidenschaft leiten 
lassen. Ihre Wahl soll auch nicht ausschließlich von 
der Sucht nach materiellem Gewinn oder andern 
weniger edlen Beweggründen bestimmt werden, son- 
dern von wahrer, echter Liebe und aufrichtiger Zu- 
neigung zum künftigen Gatten. Um der Ziele und 
Zwecke willen sollen sie ferner in die Ehe treten, um 
deretwillen sie von Gott eingesetzt worden ist. 

Sie sollen es auch nicht unterlassen, bei der Wahl 
des Lebensgefährten den Rat der Eltern einzuholen. 
Sie sollen diesen Rat nicht gering anschlagen, um 
durch der Eltern reifes Urteil und Lebenserfahrung 
vor verhängnisvollem Fehlgriff bewahrt zu bleiben 
und sich beim Eintritt in die Ehe den Gottessegen des 
vierten Gebotes zu sichern: Ehre Vater und Mutter 
(was das erste Gebot mit einer Verheißung ist), da- 
mit es dir wohl ergehe und du lange lebest auf 
Erden 2". 

Nicht selten erwachsen der vollkommenen Beobach- 
tung der Gebote Gottes und einem ehrbaren Eheleben 

1 Rundschreiben Divini illius Magistri, 31. Dez. 1929. 
2 Eph., VI, 2-3: Exod., XX. 12. 

ernste Gefahren aus der Bedrängnis, in die die Ehe- 
gatten durch Vermögensschwierigkeilen und große 
Armut kommen, Nöten, denen man so viel und so gut 
wie nur möglich abhelfen soll. 

Hier ist in erster Linie mit allem Nachdruck darauf 
zu bestehen, daß, wie bereits Unser Vorgänger 
Leo XIII. mit Recht verlangt hat\ in der bürger- 
lichen Gesellschaft die sozialen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse in einer Weise geregelt werden, die es allen 
Familienvätern ermöglicht, das Notwendige zu vev- 
dienen und zu erwerben, um sich, Frau und Kinder 
standesgemäß und den heimatlichen Verhältnissen ent- 
sprechend zu ernähren. „Denn der Arbeiter ist seines 
Lohnes wert Ihm den Lohn zu verweigern oder 
unbillig herabzudrücken, ist schweres Unrecht und wird 
von der Heiligen Schrift unter die schlimmsten Sün- 
den gerechnet \ Es ist auch nicht recht, die Löhne so 
niedrig anzusetzen, daß sie in den jeweiligen Verhält- 
nissen für den Unterhalt einer Familie nicht genügen. 

Es muß jedoch darauf Nachdruck gelegt werden, 
daß auch die Gatten selbst, und zwar schon lange, be- 
vor sie in die Ehe treten, der materiellen Not vor- 
beugen oder sie wenigstens zu mindern suchen, und 
daß sie von erfahrener und kundiger Seite darüber 
belehrt werden, wie das wirksam und zugleich ehren- 
haft geschehen kann. Weiterhin sorge man dafür, daß 
sie sich da, wo das eigene Können nicht ausreicht, mit 
andern in ähnlicher Lage zusammenschließen, auch in 
der Form von privaten und öffentlichen Bünden, um 
so den Lebensnöten abzuhelfen4. 

Sollte aber das Gesagte nicht genügen, um den 
Unterhalt einer Familie, zumal einer zahlreichen und 
weniger leistungsfähigen Familie, zu bestreiten, so ist 
es Pflicht der christlichen Nächstenliebe, das Man- 
gelnde zu ergänzen. Die Reichen sind es, die hier vor 
allem den Ärmeren helfen sollen. Die im Überfluß' 
leben, dürfen Geld und Gut nicht für unnütze Aus- 
gaben verwenden oder geradezu verschleudern, son- 
dern müssen es zum Lebensunterhalt und Besten derer 
gebrauchen, denen sogar das Notwendige fehlt. Wer 
Christus in den Armen von seinem Vermögen mit- 
teilt, wird vom Herrn, wenn er zum Weltgericht 
kommt, überreichen Lohn empfangen. Wer aber das 
Gegenteil tut, wird seiner Strafe nicht entgehen \ Es 
sind keine leeren Worte, wenn der Apostel mahnt: 
„Wer die Güter dieser Welt besitzt und sieht, daß sein 

1 Rundschreiben Berum novarum, 15. Mai 1891. 
2 LUC., X. 7. 
3 Deut., XXIV, 14, 15. 
5 Rundschreiben Rerum novarum, 15. Mai 1891. 
4 MATTH., XXV, 34 sqq. 
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Bruder Not leidet, ihm aber sei» Herz verschließt: 
wie soll die Liebe Gottes in ihm bleiben *?" 

Sollte aber private Hilfe nicht ausreichen, so ist 
es Pflicht der öffentlichen Autorität, die unzureichen- 
den Kräfte der Privaten zu ergänzen, besonders in 
einem für das Gemeinwohl so wichtigen Belange, wie 
es die menschenwürdige Lage der Familien und Ehe- 
gatten ist. Denn wenn es den Familien, besonders 
den kinderreichen, an entsprechender Wohnung fehlt, 
wenn der Mann keine Arbeit, keine Gelegenheit zum 
Erwerb des Lebensunterhalts finden kann; wenn der 
tägliche Bedarf nur mehr zu unerschwinglichen Prei- 
sen erstanden werden kann; wenn die Mutter aus 
bitterer Not und zum schweren Schaden des Haus- 
wesens die Last aus sich nehmen muß, durch ihrer 
Hände Arbeit das nötige Geld zu verdienen; wenn 
sie in den gewöhnlichen oder auch außergewöhnlichen 
Beschwerden der Mutterschaft der notwendigen Nah- 
rung, der Medikamente, der Hilfe eines erfahrenen 
Arztes und anderer ähnlicher Dinge entbehren muß: 
so versteht jeder, wie dadurch die Gatten zermürbt, 
wie hart ihnen das Familienleben und die Beobach- 
tung der Gebote Gottes werden muß. Und jeder steht, 
welch große Gefahr der öffentlichen Sicherheit, ja ge- 
radezu dem Bestand des Staates droht, wen« diese 
Menschen, die nichts mehr zu verlieren haben, in der 
Verzweiflung sich einreden, nur noch aus dem Um- 
sturz des Staates, aus einer Umkehrung jeglicher Ord- 
nung etwas erhoffen zu können. 

Die für das Staatswohl Verantwortlichen dürfen 
daher die materielle Not der Ehegatten und Familien 
nicht übersehen, wenn sie nicht dem Gemeinwohl 
schweren Schaden zufügen wollen. Sie müssen also in 
der Gesetzgebung und bei der Festsetzung der öffent- 
lichen Ausgaben die Not der armen Familien ein- 
gehend und wirksam berücksichtigen und die Sorge 
dafür als eine der ernstesten Aufgaben ihres Amtes 
betrachten. 

Mit Bedauern haben Wir wahrgenommen, daß 
nicht selten mit Verkehrung der rechten Ordnung der 
unehelichen Mutter und ihrem Kinde (denen man 
gewiß gleichfalls helfen soll, schon um noch schlimmere 
Übel zu verhüten) ohne besondere Schwierigkeit schnell 
und ausreichend Unterstützung gewährt wird, während 
man sie der ehelichen Mutter entweder ganz verweigert 
oder doch nur spärlich zugesteht und sie sich gewisser- 
maßen nur wider Willen abringen läßt. 

Indes ist es für die staatliche Autorität von höchster 
Bedeutung, daß Ehe und Familie nicht nur im Zeit- 
lichen gut bestellt sind, sondern daß auch die seelischen 

1 I jo., III, 17. 

Belange richtig wahrgenommen werden: daß zum 
Schutze der ehelichen Treue, der wechselseitigen Hilfe- 
leistung und ähnlicher Forderungen gerechte Gesetze 
erlassen und gewissenhaft beobachtet werden. Denn wie 
die Geschichte bezeugt, kann das Staatswohl und das 
irdische Glück der Menschen nicht sichergestellt werden 
noch dauerhaft sein, wenn das Fundament, auf dem 
sie beruhen — die sittliche Ordnung — ins Wanken 
gerät und durch die Vergehen und Sünden der Men- 
schen der Quell verschüttet wird: die Ehe und die 
Familie, aus denen der Staat entspringt. 

Für die Beobachtung der sittlichen Ordnung genü- 
gen aber nicht die äußern staatlichen Machtmittel und 
Strafen. Es genügt auch nicht, den Menschen die 
Schönheit und Notwendigkeit der Tugend vorzuhalten. 
Vielmehr muß eine religiöse Autorität hinzutreten, 
die den Verstand durch die Wahrheit erleuchtet, den 
Willen leitet und die menschliche Schwachheit durch 
die Hilfsmittel der göttlichen Gnade zu festigen ver- 
mag. Diese Autorität ist allein die von Christus deni 
Herrn gestiftete Kirche. Deswegen mahnen Wir alle, 
in deren Hand die höchste staatliche Macht liegt, drin- 
gend im Herrn, in Eintracht und Freundschaft sich mit 
der Kirche Christi zusammenzuschließen und das 
Bündnis mit ihr immer fester zu gestalten, damit 
durch vereintes Mühen und Sorgen beider Gewalten 
die ungeheuren Schäden abgewendet werden, die in- 
folge des Hereinbrechens dreister und zügelloser Frei- 
heit in die Ehe und Familie über die Kirche wie über 
die staatliche Gemeinschaft zu kommen drohen. 

Denn viel vermögen der Kirche zur Erfüllung die- 
ser überaus schweren Pflicht die Staatsgesetze zu hel- 
fen, wenn sie bei Erlaß von Vorschriften das in An- 
schlag bringen, was durch göttliches und kirchliches 
Gesetz verordnet ist, und wenn sie mit Strafen gegen 
die Fehlenden vorgehen. Es mangelt ja nicht an 
solchen, die glauben, daß alles, was die staatlichen 
Gesetze gestatten oder wenigstens nicht bestrafen, ihnen 
auch nach dem Sittengesetz erlaubt sei, oder die offen 
gegen die Stimme ihres Gewissens zur Tat schreiten, 
weil sie Gott nicht fürchten und sehen, daß sie auch 
vom menschlichen Gesetz für sich nichts zu fürchten 
haben. So werden sie nur so oft sich selbst und vielen 
andern zum Verderben. 

Keineswegs aber braucht der Staat aus der Ver- 
bindung mit der Kirche irgend etwas für seine Rechte 
und seine Unabhängigkeit zu fürchten. Jeder dahin- 
gehende Verdacht ist völlig unbegàdet, wie bereits 
Leo XIII. klar und einleuchtend dargetan hat: „Nie- 
mand aber zweifelt," sagt er, „daß der Stifter der 
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Kirche, Jesus Christus, die religiöse Gewalt von der 
staatlichen und eine jede von ihnen in der Besorgung 
ihrer Angelegenheiten frei und ungehindert wissen 
wollte. Freilich mit dem Zusatz, der beiden zum 
Nutzen gereicht und zum Wohl aller ist, daß zwischen 
ihnen friedliches Zusammengehen und Eintracht 
herrsche. . . . Wenn sich die staatliche Gewalt mit der 
religiösen der Kirche freundschaftlich zusammenschließt, 
so können beide daraus nur großen Nutzen ziehen. 
Des Staates Würde und Ansehen wird starke Meh- 
rung erfahren, und unter der Obhut der Religion 
wird sein Walten stets durch Recht und Gerechtigkeit 
gekennzeichnet sein. Der Kirche hinwieder wird wert- 
volle Hilfe zuteil zum Schutze und zur Verteidigung 
des öffentlichen Wohles der Gläubigen'". 

So ist es, um ein bekanntes Beispiel aus neue- 
ster Zeit anzuführen, durchaus nach rechter Ord- 
nung und im Geiste des Gesetzes Christi geschehen, 
wenn in dem feierlichen glücklich getroffenen Abkom- 
men zwischen dem Heiligen Stuhl und dem König- 
reich Italien auch bezüglich der Ehe eine friedliche 
Regelung und ein freundschaftliches Zusammem 
arbeiten festgesetzt wurde. Ganz entsprechend der glor- 
reichen Geschichte und den ehrwürdigen Überlieferun- 
gen des italienischen Volkes. So nämlich heißt es in 
den Lateranverträgen: „Der italienische Staat, der der 
Ehe, als der Grundlage der Famile, jene Würde und 
Weihe zurückgeben will, wie sie den Überlieferungen 
seines Volkes gemäß ist, erkennt dem Sakrament der 
Ehe, wenn sie den Satzungen des kanonischen Rechtes 
entspricht, auch die bürgerlichen Rechtsfolgen zu 
Dieser Grundnorm sind dann in den Übereinkommen 
noch weitere Abschnitte beigefügt. 

Die angeführte Tatsache kann allen gerade in der 
heutigen Zeit (in der leider eine gänzliche Trennung 
des Staates von der Kirche, ja von jeder Religion 
zum Grundsatz erhoben wird) als Beispiel und Be- 
weis dafür dienen, daß die eine höchste Gewalt mit 
der andern ohne jegliche Beeinträchtigung ihrer Rechte 
und Machtbefugnisse in Eintracht und freundschaft- 
lichem Einvernehmen zum öffentlichen Wohl beider 
Gemeinschaften sich verbinden und einen, und daß 
beide Gewalten gemeinsam für die Ehe Sorge tragen 
können, um die verhängnisvollen Gefahren, ja den 
bereits drohenden Untergang von der christlichen Ehe 
fernzuhalten. 

Alles das nun, Ehrwürdige Brüder, was Wir in 
sorgender Hirtenliebe mit Euch aufmerksam erwogen 
haben, möchten Wir unter allen Unseren geliebten 

1 RundschreibenArcanurn divinae sapientiae, lO.Febr. 1880. 
2 Concord. Art. 34; Act. Apost. Sed., XXI (1929), pag. 290. 

Söhnen, die zunächst Eurer Obhut anvertraut sind, 
und unter allen Gliedern der großen Familie Christi 
nach Maßgabe der christlichen Klugheit möglichst weit 
verbreitet wissen, damit alle die gesunde Lehre über 
die Ehe kennen lernen, sich vor den Gefahren, die die 
Sendlinge des Irrtums ihnen bereiten, mit der nöti- 
gen Sorgfalt hüten, vor allem aber, damit sie „der 
Gottlosigkeit und den weltlichen Lüsten entsagen, sitt- 
sam, gerecht und fromm in dieser Welt leben, indem 
sie der seligen Hoffnung harren und der Aànft der 
Herrlichkeit des großen Gottes und unseres Heilandes 
Jesus Christus 

So gebe denn der allmächtige Vater, „von dem alle 
Vaterschaft im Himmel und auf Erden ihren Namen 
hat"", der die Schwachen stärkt und den Furchtsamen 
und Kleinmütigen Mut verleiht; es gebe Christus 
der Herr und Erlöser, „der Gründer und Vollender 
der heiligen Sakramente3", der wollte und wirkte, 
daß die Ehe ein mystisches Abbild seiner unaussprech- 
lichen Verbindung mit der Kirche sei; es gebe der 
Heilige Geist, die Gott-Liebe, das Licht der Herzen 
und die Stärke des Geistes: daß das, was Wir hier 
in Unserm Sendschreiben dargelegt haben über das 
hl. Sakrament der Ehe, über die wunderbare Weisheit, 
mit der Gottes Gesetz und Wille über ihr gewaltet hat, 
über die Irrtümer und Gefahren, die sie bedrohen, 
über die Heilmittel, mit denen ihnen begegnet werden 
kann: daß es alle Gläubigen mit dem Verstände er- 
fassen, mit bereitem Willen annehmen und mit Hilfe 
der göttlichen Gnade in die Tat umsetzen, damit so in 
der christlichen Ehe wieder aufsprieße und erblühe eine 
gottgeweihte Fruchtbarkeit, makellose Treue, uner- 
schütterliche Festigkeit, die ganze Tiefe des Sakra- 
mentes und die Fülle der Gnaden. 

Auf daß nun Gott, der Urquell aller Gnaden, von 
dem alles Wollen und Vollbringen 4 stammt, all das 
zu verleihen und zu wirken sich würdige, erteilen Wir 
als Unterpfand der Segensfülle des Allmächtigen 
Gottes mit demütigem und inbrünstigem Flehen an 
Seinem Gnadenthrone, Euch, Ehrwürdige Brüder, 
dem Klerus und Volke, die Eurer wachsamen Hirten- 
sorge anvertraut sind, aus ganzem Herzen den Apo- 
stolischen Segen. 

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 31. Dezember 
des Jahres 1930, im 9. Jahre Unseres Pontifikats. 

Pius PP. XI. 
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